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December 1888. 


(Schluß.) — Nachrichten 


enn man mit einem der kleinen Flußdampfer, die auf dem 
SE Rio dos Sinos (Buchtenfluß) den Verkehr vermitteln, 
unter der ſchönen Brücke von Säo Leopoldo durchfährt 
und nach der katholiſchen Kirche ſchaut, ſo hat man rechts von 
derſelben zwei anſehnliche Gebäude vor ſich, die ſammt den zu⸗ 
gehörigen Liegenſchaften durch eine breite Straße getrennt ſind. 
Hoch und ſtattlich, die impoſante Fagade dem Fluſſe zukehrend, 
ragt das Haus rechts von der Straße über ſeine Umgebung 
empor. Zwei Bogengänge mit je 16 kräftigen Säulen aus 
rothem Sandſtein erheben ſich übereinander; darüber ruht, das 
ganze mit hübſchem Simswerk entſprechend abſchließend, der 
dritte Stock. In einer Niſche des Mittelſtückes ſteht ein an⸗ 
dächtiges Bild der unbefleckt empfangenen Jungfrau, der Patronin 
der Anſtalt. — Vor dieſem Hauptbau liegt, von zwei Seiten⸗ 
flügeln eingeſchloſſen, der große Spielplatz und weiterhin der 
Garten mit dem 25 m langen, 12½ m breiten Badeweiher 
der Anſtalt. Das alſo ift das Colleg von Sao Leopoldo, von 
deſſen Entſtehen und Bedeutung die folgenden Zeilen erzählen 
ſollen. In S. Leopoldo beſtand ſchon ſeit langer Zeit eine 
proteſtantiſche Schule, die auch von katholiſchen Kindern beſucht 
wurde, weil eben die Katholiken ein ebenbürtiges Unternehmen 
nicht en hatten. Dieſer Umſtand, ſowie jener, daß in 
den Kolonien das Unterrichtsweſen gar ſehr daniederlag, und den 
Söhnen der Koloniſten kaum Gelegenheit geboten war, ſich eine 
etwas umfaſſendere Schulbildung anzueignen, hatte den Patres 
ſchon lange den Gedanken nahe gelegt, ein Internat zu errichten, 
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das den Zöglingen zugleich mit einer gründlichen Bildung Schutz 
gegen ſittliche Gefahren gewähren ſollte. Vorderhand dachte man 
freilich nur an eine Elementarſchule, und P. Feldhaus, der da⸗ 
malige Miſſionsobere, betrieb die Sache mit allem Eifer. 
Zunächſt wurde alſo ein einfaches, ſchlichtes Haus angekauft; 
die Nähe der Kirche und der damaligen einzigen großen Ber: 
kehrsſtraße des Rio dos Sinos empfahl gerade dieſes Haus. 
Ein mäßig großes Grundſtück, worauf vordem eine Gerberei 
in Betrieb geweſen war, gab den Raum für Garten und Hof. 
Die nöthigſten Einrichtungen waren bald getroffen, und das 
Colleg wurde mit zwölf Koloniſtenknaben eröffnet. Die Um⸗ 
ſtände der Eröffnung und die Zahl der erſten Schüler rief 
manchem vergangene Zeiten ins Gedächtniß; denn ſo und mit 
gleicher Schülerzahl hatte einſt der ehrwürdige P. Anchieta das 
erſte Colleg in Braſilien begonnen. Der hochw. Didcefanbifchof 
Don Sebaſtiäo ſah die Entſtehung der Anſtalt ſehr gerne und 
kam ſelbſt, deren feierliche Einweihung am Roſenkranzfeſte 1869 
vorzunehmen. So war der erſte Schritt auf dem Kreuzweg 
geſchehen, zu dem ſich die Entwicklung des Collegs für die 
Patres geſtalten ſollte. Alles ſchien ſich nämlich in den erſten 
Jahren gegen den gedeihlichen Fortſchritt verbinden zu wollen. 
Zunächſt laſtete die ganze Sorge für die Schule auf den 
Schultern eines einzigen Miſſionärs; ſodann waren die Zög⸗ 
linge ſehr ungleich; einigen fehlten noch die erſten Anfangs- 
gründe des Schulunterrichtes, während andere bereits verhältniß⸗ 
mäßig weit vorgeſchritten waren. Dazu hatte man die Kinder von 
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S. Leopoldo zum großen Theil ſchon in der erwähnten pro⸗ 
teſtantiſchen Anſtalt untergebracht. Auswärtige Schüler konnte 
man kaum erwarten, da deren Unterbringung in Koſthäuſern 
theils für die Eltern zu theuer, theils für die Sittlichkeit der 
Kinder zu gefährlich erſchien. So friſtete die Schule in der 
erſten Zeit ein ziemlich trauriges Daſein; doch ſollte nach 
etlichen Monaten eine Aenderung eintreten. Der Inhaber der 
proteſtantiſchen Anſtalt überſiedelte nämlich nach Porto Alegre, 
um dort ein neues Inſtitut zu eröffnen, während gleichzeitig 
einige Koloniſten ſich entſchloſſen, ihre Söhne als „Interne“ dem 
Colleg der Patres zu übergeben. Am Feſte des hl. Ignatius 1870 
rückten die erſten Zöglinge ein und bezogen den Schlafſaal, den 
man ihnen unter dem Dache, ſo gut es ging, hergerichtet hatte. 
— Eine Lohmühle, die auf dem Boden des Collegs lag, gab 
den Raum zum Speiſeſaale ab, und mehrere andere Gebäulich⸗ 
keiten mußten als Küche, Vorrathskammern u. ſ. w. dienen. 
Die Verhältniſſe waren ärmlich; aber die Knaben fühlten ſich 
wohl; ſie hatten ſich an eine ſolche Lage in den Kolonien gewöhnt. 
— Bald wuchs die Zahl. Das Jahr 1871 wurde mit 13 Zög⸗ 
lingen begonnen, und unter dieſen war, was man hoch anſchlug, 
auch einer braſilianiſcher Abkunft. Bald vermehrten ſich die 
Anfragen; man ſah ein, daß der vorhandene Raum nicht 
lange ausreichen würde, und beſchloß, ein neues Gebäude, das 
wenigſtens dem nächſten Nothbedarf entſpräche, zu errichten. 
Gleichzeitig trat eine neue Lehrkraft ein. Das neue Gebäude 
wurde bald in Angriff genommen, und der Bau mit ſolchem 
Eifer betrieben, daß es gegen Mitte des Jahres fertig daſtand 
und vom hochw. Herrn Biſchof am Feſte des hl. Ignatius 
feierlich eingeweiht werden konnte. Schön und ſtark war das 
Haus nicht; allein es bot die Räumlichkeiten, deren man im 
Augenblick bedurfte, und das war, was man wollte. Gegen 
Ende des Jahres ſollte dem Colleg eine große Ehre zu theil 
werden. Ueber den Rio dos Sinos war eine neue eiſerne Brücke 
geſpannt worden, und der Präſident der Provinz, Figueiro 
de Mello, Senator des Reiches und einer der edelſten, über— 
zeugungstreueſten Katholiken Braſiliens, kam, von dem hochw. 
Biſchof begleitet, dieſelbe feierlich dem Verkehr zu übergeben. 
Bei dieſer Gelegenheit machten beide dem Colleg einen Beſuch 
und ſprachen ſich ſehr anerkennend über deſſen Einrichtung und 
Beſtrebungen aus. Da auch die Schlußprüfung im December 
günſtige Reſultate aufwies, nahm der Ruf der Anſtalt in 
kurzem einen bedeutenden Aufſchwung. Die natürliche Folge 
war, daß die Zahl der Zöglinge immer raſcher wuchs. Gleich 
zu Anfang des Jahres 1872 zählte man 25, einen Monat 
ſpäter 35, wieder einen Monat ſpäter 43 Schüler; die Geſammt⸗ 
zahl der Zöglinge mit Einſchluß der Externen belief ſich am 
Jahresſchluß auf 120. Das war immerhin eine hübſche Zahl, 
welche naturgemäß entſprechend viele Lehrkräfte in Anſpruch 
nahm. Da langten um Oſtern zwei neue Patres aus Europa 
an. Da dieſelben ſchon länger in verſchiedenen Collegien thätig 
geweſen und mit dem in ſolchen Anſtalten herrſchenden regel⸗ 
rechten Leben bekannt waren, konnten ſie auch das neue Inſtitut 
von S. Leopoldo nach den überſeeiſchen Vorbildern geſtalten. 
Beide hatten ſich in ihrem früheren Wirkungskreiſe, der eine 
als Schulmann, der andere als Erzieher ausgezeichnet, und 
griffen nun ſofort die Durchbildung des Collegs mit vollem 
Eifer an. Für die nächſte Zukunft ſchien hinlänglich geſorgt. 
Leider ſollte die Enttäuſchung nicht ausbleiben. Nicht nur ent⸗ 
ſprachen einige der neu eingetretenen Zöglinge den Erwartungen 
nicht, ſondern auch die öffentlichen Blätter wandten ihre Anz 


griffe gegen das Colleg. Und um die Prüfung noch fühlbarer 
zu machen, trat ein Umſtand ein, deſſen man ſich nicht verſehen 
hatte. Die Anſtalt hatte nämlich eine ſehr niedrige Lage, ſo 
daß ſie den Ueberſchwemmungen des benachbarten Rio dos Sinos 
ausgeſetzt war. Im Auguſt und noch mehr im October des 
Jahres 1873 trat der Fluß infolge anhaltender Regengüſſe 
über ſeine Ufer, bedeckte den Spielplatz und wogte im October 
ſelbſt in die unteren Räume des Hauſes hinein. Nun ver⸗ 
breitete ſich obendrein noch das Gerücht, das ganze Colleg drohe 
den Einſturz. 25 Zöglinge meldeten alsbald ihren Austritt 
an, und am 4. November, dem Schluſſe der Ferien, kehrten 
nur 21 zurück. Trotz ſpäteren Zuwachſes ſchloß das Schul⸗ 
jahr doch mit einer ſehr geringen Zahl. Zum Unglück brachen 
im Sommer die Pocken in der Stadt aus, ſo daß die Schulen 
der Externen geſchloſſen werden mußten. Gerade zu dieſer 
Zeit thaten noch zwei Dinge dem Colleg großen Eintrag. Das 
eine war die ſogenannte „Maureriſche“ Seete, eine religidje 
Vereinigung von Koloniſten, die, durch ein ſchwärmeriſches Ehe: 
paar ins Leben gerufen und durch phantaſtiſche Auslegung der 
Heiligen Schrift irre geleitet, ſchließlich einen revolutionären 
Charakter angenommen hatte. Bei der geringen Entfernung 
von S. Leopoldo und dem offen ausgeſprochenen Haſſe gegen 
dasſelbe, drohten die Fanatiker gefährlich zu werden, doch wurden 
ſie noch im ſelben Jahre durch Waffengewalt von ſeiten der 
Regierung unterdrückt. Die andere Gefahr lag in der kirchen⸗ 
feindlichen Haltung der damaligen Regierung, welche mehrere 
pflichttreue Biſchöfe hatte einkerkern laſſen und durch ihre 
Stellung der Kirche gegenüber eine allgemeine Hetze hervorrief. 
In den verſchiedenſten Blättern wurde damals gepredigt: Fort 
mit den Jeſuiten! Und als wäre die Vertreibung nur eine 
Frage der Zeit, rieth man den Patres, möglichſt bald den 
Bündel zu ſchnüren. Das geſchah nun freilich nicht. Die 
Koloniſten reichten eine Bittſchrift ein, und derſelbe Figuero 
de Mello, der früher als Präſident der Provinz das Colleg 
beſucht hatte, übernahm die Vertheidigung der Verfolgten im 
Senate. Allem Anſcheine nach verwendete ſich in gleichem 
Sinne auch die Kronprinzeſſin. Schließlich fiel das Miniſterium, 
und eine neue Strömung machte ſich geltend. Allein die vor⸗ 
handene Stimmung verfehlte nicht, das Aufblühen des Collegs 
bedeutend zu hemmen. Aber beſtehen blieb es doch. Da bisheran 
einzig die Elementarfächer gelehrt wurden, blieben die Zöglinge 
nur kurze Zeit im Colleg, und was ſie beim Austritte an 
religiöſen Begriffen aus demſelben mitgenommen, war bald 
wieder verflüchtigt. Lehrer und Prieſter zu bilden und den 
anderen eine dauerhafte religiöſe Erziehung zu geben, worauf 
es doch eigentlich abgeſehen war, daran war nicht zu denken. 
— Im Jahre 1877 wurde das alte Haus abgetragen und durch 
ein neues anſehnliches Gebäude erſetzt, doch auch dieſe Ver⸗ 
änderung trug wenig zum Fortſchritte der Anſtalt bei. Erſt 
als man im Jahre 1878 trotz der ungünſtigſten Stimmung 
in Porto Alegre einige Zöglinge zur Maturitätsprüfung dorthin 
ſandte und dabei einen glänzenden Erfolg errang, trat eine 
erfreuliche Wendung zum Beſſern ein. Die vorhandenen Räum⸗ 
lichkeiten reichten bald für die wachſende Anzahl der Schüler 
nicht mehr aus; man mußte an einen Neubau denken, der 
diesmal auch äußerlich ſeine Wirkung nicht verfehlen ſollte. 
Ein geübter Baumeiſter entwarf den Plan zu einem ſtattlichen 
Bau, und wenn man auch wußte, daß die Mittel zur Aus⸗ 
führung des Ganzen keineswegs ausreichten, ſo wollte man 
doch wenigſtens mit einem Theil beginnen, und dann das 
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weitere, je nach Bedürfniß und Vermögen, nach demſelben ein: 


heitlichen Entwurfe daran ſchließen. Der Bau wurde im Jahre 


1880 in Angriff genommen. Um den Ueberſchwemmungen, 
von denen das Colleg auch in den letzten Jahren noch wieder 
holt ſehr empfindlich heimgeſucht worden war, für die Zukunft 
vorzubeugen, wurden die Fundamentmauern ſo hoch aufgeführt, 
daß der Boden des neuen Hauſes weit über dem höchſten Stand 
des Flutwaſſers zu liegen kam, ebenſo Hof und Garten neuer: 
dings erhöht. Das Jahr 1885 fügte einen neuen Flügel an, 
welcher neben einer großen neuen Kapelle zugleich die Räum⸗ 
lichkeiten für Wohn: und Sprechzimmer und vor allem für 
einen ſehr ausgedehnten Schlafſaal bot. 

Die neue Kapelle, welche man zu einem ſchönen und wür— 
digen Gotteshauſe herzurichten beſtrebt war, erhielt durch 
dankenswerthe Geſchenke aus Europa Schmuck und Glanz. So 
ſtiftete eine edle Wohlthäterin aus München eine kunſtvoll ge⸗ 
ſtickte Fahne für die Marianiſche Congregation des Collegs; 
von anderer Seite wurde ein meiſterhaft auf Goldgrund ausge⸗ 
führtes Gemälde der unbefleckt empfangenen Jungfrau geſchenkt. 

Mit frohem Muth und gutem Erfolge hatte man inzwiſchen 
vorangearbeitet, da kam eine neue Prüfung. — Es brach eine 
Krankheit unter den Zöglingen aus. Rötheln und Scharlach 
vereinigten ſich und warfen eine große Anzahl der Kinder aufs 
Krankenlager, und eines ſtarb. Mit Blitzesſchnelle verbreiteten 
ſich die beunruhigendſten Gerüchte über den Geſundheitszuſtand 
im Colleg durch die Provinz, und eine Reihe von Eltern beeilte 
ſich, ihre Kinder vor Jahresſchluß abzuberufen. Die Wirkungen 
dehnten ſich natürlich auf das folgende Jahr aus, doch erreichte 
auch diesmal die Zahl (etwa 200) faſt die Höhe der vorigen Jahre. 

Mit dem Geſagten haben wir die geſchichtlichen Notizen über 
das Colleg der Hauptſache nach erſchöpft, und es läßt ſich nicht 
läugnen, daß demſelben beſonders vom apoſtoliſch-kirchlichen Stand⸗ 
punkte aus eine höchſt bedeutungsvolle Aufgabe zugefallen iſt. 

Was die apoſtoliſche Wirkſamkeit des Collegs angeht, ſo 
macht dieſe ſich in zweifacher Richtung geltend: nach innen und 
nach außen. Nach innen, infofern durch dasſelbe den ihm an: 
vertrauten Kindern die Kenntniß der Religion und die Liebe 
zur Tugend vermittelt wird, und was das Colleg in dieſer Hin⸗ 
ſicht geleiſtet, das kann nur der richtig ſchätzen, welcher ſowohl 
den Zuſtand kennt, in dem die meiſten Kinder in dasſelbe ein⸗ 
treten, als den, in welchem ſie dasſelbe wieder verlaſſen. 

In welcher Verfaſſung die Kinder in die Anſtalt kommen, 
darüber iſt früher ſchon einmal in dieſen Blättern geſprochen 
worden. Weitaus die meiſten haben keinen religiöſen Unterricht 
genoſſen. Kommt ein Junge von 14, 15 oder mehr Jahren, 
und er verſteht bereits das heilige Kreuzzeichen zu machen, ſo 
betrachtet man das als eine erfreuliche Erſcheinung. Viele 
Kinder brachten ſogar eine der Religion feindliche Geſinnung 
mit, die ihnen von ihrer Umgebung war eingeflößt worden, und 
es fehlt nicht an Beiſpielen, daß Väter, die ihre Kinder ins 
Colleg brachten, ausdrücklich hervorhoben: „Katechismus braucht 
mein Sohn nicht zu lernen, nur die weltlichen Wiſſenſchaften, 
das genügt.“ 

Das iſt jetzt anders. An der Spitze unſeres Programms 
iſt es klar gejagt, daß wir eine chriſtlich-religibſe Erziehung 


anſtreben, und in der Hausordnung und Praxis des Collegs 
zeigt ſich das überall. Heute kommt nicht leicht wieder ein 
Vater, um Einſprache gegen die religiöſe Erziehung zu erheben; 


denn die Eltern können nur mit Freuden die gänzliche Um— 
wandlung zum Beſſern beobachten, welche gewöhnlich in kurzer 


Zeit mit ihren Kindern vor ſich geht, nachdem dieſe einmal ihr 
Herz dem wohlthätigen Einfluſſe der katholiſchen Religion er: 
ſchloſſen haben. In das elterliche Haus zurückgekehrt, werden 
ſie gar oft durch ihr gutes Beiſpiel und ihr heiteres Weſen 
auch für ihre Umgebung zu wirkſamen Lehrmeiſtern eines veli- 
giöſen und tugendhaften Lebens. 

Was aber die literariſche und praktiſche Ausbildung der 
Zöglinge der Anſtalt angeht, ſo ſind ihre Erfolge auch in dieſer 
Hinſicht die allererfreulichſten. Eine nicht geringe Anzahl unſerer 
ehemaligen Schüler hat ſich entweder dem Kaufmanns- oder 
ſonſt einem der bürgerlichen Stände gewidmet und ſich bereits, 
ſei es im Privat-, ſei es im öffentlichen Leben, eine anſehnliche 
Stellung erobert. Ziemlich viele ſind Lehrer, andere Aerzte, 
andere Prieſter geworden, und zwei ſind ſogar von ihren Mitbür⸗ 
gern durch Mandate für den Provinzial⸗Landtag ausgezeichnet. 

Wenn aber ſo das Colleg alles aufbietet, um etwas Rechtes 
aus ſeinen Schülern zu machen und ſich hierbei durch Gottes 
Güte ſo mancher ſchönen Erfolge erfreut, ſo iſt deſſen Wirk⸗ 
ſamkeit nach außen hin nicht minder bedeutſam. Ich rede hier 
nicht von den materiellen Wohlthaten, welche ſich an die Exi— 
ſtenz desſelben für die geſammte Bevölkerung nicht bloß von 
S. Leopoldo, ſondern weiterhin knüpfen. Unberechenbar größer 
und wichtiger iſt der moraliſche Einfluß der Anſtalt auf die 
geſammte Provinz und über deren Grenzen hinaus. Jahraus, 
jahrein ſtellen ſich zahlreiche Beſucher von nah und fern bald 
vereinzelt, bald in Gruppen in dem Colleg ein, um ſich deſſen 
Bau und Einrichtung aus der Nähe anzuſchauen. Viele dieſer 
Fremden kommen aus den äußerſten Theilen der Provinz, und 
nicht wenige mit den größten Vorurtheilen gegen die Patres, 
welche fie nicht anders als aus den Schilderungen ſchlechter Ro— 
mane kennen. Sie ſehen ſich alles an, unterhalten ſich mit den 
Patres, überzeugen ſich, daß dieſe keineswegs dem Bilde ent- 
ſprechen, das ſie mitgebracht, und verlaſſen dieſelben dann wieder, 
gänzlich umgeſtimmt und voll des Lobes für die Anſtalt und 
deren Leiter. Die Wirkungen dieſer Umſtimmung laſſen ſich 
immer mehr in der Oeffentlichkeit beobachten. Man ſpricht jetzt 
mit Hochachtung und Verehrung von jenen, welche man früher 
mit Spott und Hohn zu behandeln pflegte. Die öffentlichen 
Beamten beweiſen ihnen Achtung und Zuvorkommenheit und zeigen 
ſich bereit, vieles für die katholiſche Sache zu thun, was man 
früher von denſelben kaum erwarten durfte. Seit einer Reihe 
von Jahren kommt kein Präſident in die Provinz, ohne wenig⸗ 
ſtens einmal während feiner Amtsführung das Colleg zu be 
ſuchen, und keiner hat dasſelbe wieder verlaſſen ohne den Aus⸗ 
druck höchſter Befriedigung. Der Weg des Kreuzes hat auch 
hier zum Segen geführt. 

Zum Schluſſe nur noch ein Gedanke. So erhebend die Er⸗ 
folge, ſo reich und erfreulich die Früchte ſind, welche das Colleg 
zeitigt: eines muß uns wehe thun, und das iſt der Umſtand, 
daß die Kinder, die ſich hier gedeihlich entwickeln, nach einigen 
Jahren wieder in die Welt zurückkehren, wo ſie alsbald in die 
hochgehenden Wogen der Verführung hineingerathen. — Wo 
werden ſie Schutz, wo den nöthigen Halt finden, dem Andrang 
der Gott⸗ und Sittenloſigkeit zu widerſtehen? Das einzige, 
was eine Bürgſchaft für ihre Rettung geben könnte, wären 
gute Prieſter, denen ſie ihre Sünden beichten und von denen 
ſie die nöthige Unterweiſung und geiſtige Anregung empfangen 
könnten. Doch die Prieſter fehlen, und wo ſie vorhanden ſind, 
da ſind ſie vielfach derart, daß man niemand weder empfehlen 
noch zumuthen kann, ſich denſelben anzuvertrauen. Unſere ganze 


Sitten und religiöfe Ueberlieferungen der Karenen in Birma. 


Sorge muß alſo dahin gehen, erſt einen ordentlichen Welt⸗ 
prieſterſtand zu ſchaffen. Um dies zu erreichen, iſt es nöthig, 
daß eine Auswahl der Candidaten mit Rückſicht auf ihre geiſtigen 
und ſittlichen Anlagen möglich ſei. Nun gibt es zwar viele 
ausgezeichnete Kinder auch hierzulande; allein dabei pflegt 
es wie ſo ziemlich überall zu geſchehen: die, welche Prieſter 
werden möchten, haben vielfach nicht die Mittel, um zu ihrem 
Ziele zu kommen, und die, welche die Mittel haben, wenden ſich 
anderen Berufskreiſen zu. Wir müßten alſo im Stande ſein, 
die unbemittelten in das Colleg aufzunehmen und aus deſſen 
Mitteln zu unterhalten. Allein einſtweilen iſt dieſe Möglich⸗ 


keit nur in äußerſt beſchränktem Maße vorhanden; denn das 


Colleg, welches ſich keiner Fundation erfreut, erſchöpft ſich und 


belaſtet ſich überdies noch mit Schulden, um nur die nöthigen 
Räumlichkeiten für die zuſtrömenden Schüler zu beſchaffen. 
Mehr iſt es im Augenblick zu leiſten nicht im Stande. 

Was bleibt zu thun übrig? Daß wir Gott bitten, uns in 
einer ſo unendlich wichtigen Aufgabe mit ſeiner gütigen Vor⸗ 
ſehung zu Hilfe zu kommen. Wenn irgendwo, läßt ſich gewiß 
auch hier ſagen: „Die Ernte iſt reich, aber der Arbeiter ſind 
wenige“. Uns bleibt nur übrig, Gott zu bitten, daß er Ar⸗ 
beiter in ſeinen Weinberg ſchicke. 
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3. Heirat und Jamilie bei den Sgau. 


Bei verſchiedenen Stämmen der Karenen iſt es gebräuch⸗ 
lich, die Kinder ſchon in zartem Alter zu verloben; doch bleibt 
ihnen frei, die Wahl der 
Eltern zu beſtätigen; nur 
müſſen ſie im Falle des 
Rücktritts ein Reugeld er⸗ 
legen, deſſen Betrag je 
nach Reichthum und Orts⸗ 
verhältniſſen ſich ändert. 
Die Sgau ſind der zahl⸗ 
reichſte und interefjantefte 
Stamm unter den Ka⸗ 
renen; man zählt unter 
ihnen auch die meiſten 
Katholiken. Sie leben in 
der Ebene, am Rande der 
Wälder, bei ihren Reis⸗ 
feldern und Gärten, in 
kleinen Weilern von oft 
nur 4—6 Wohnungen; 
die Dörfchen, welche 20 
Wohnungen zählen, ſind 
ſchon ſelten. Ihre Abge⸗ 
ſchiedenheit und das Familienleben bewahrt ſie vor dem Verderb⸗ 
niß der anderen Völkerſtämme. Die Kinder des Weilers, alle 
meiſt nahe Verwandte, wachſen wie Brüder und Schweſtern 
miteinander auf und nennen ſich auch Geſchwiſter. Hat ein 
junger Menſch das Alter von 16 bis 20 Jahren erreicht, ſo 
ſehen ſich die Eltern für ihn nach einer Heiratsgelegenheit um. 
Sie wählen im benachbarten Weiler ein 14—18jähriges Mäd⸗ 
chen und ſchicken einen Mittelsmann, um deſſen Hand für ihren 
Sohn zu erwerben. Empfängt man einen Korb, ſo ſchlägt man 
das nicht zu hoch an und probirt es nach kurzer Zeit bei einer 
andern. Wird der Antrag angenommen, ſo wird der Vertrag 
geſchloſſen und ein Zauberer um Rath gefragt, daß er einen 
glücklichen Monat und Tag für die Hochzeit beſtimme. Der 
Jüngling wird von dem Mittelsmann, ſeinen Vettern und Freun⸗ 
den und allen Altersgenoſſen bei der Familie der Braut einge⸗ 
führt. Sein künftiger Schwiegervater hat zum voraus einen 
Schuppen hergeſtellt und darin Lebensmittel bereitgelegt, um die 
Eingeladenen zu bewirthen. Am Vorabend der Hochzeit blaſen 
ſie auf dem „Padu“, einem Büffelhorn, dem man zwei Töne 


Säo Leopoldo bei Hochwaſſer. 


entlocken kann und das ſehr weit gehört wird. Zu guter Stunde 
am nächſten Morgen macht man ſich auf den Weg; mit Geſang 
und Gelächter, mit Springen und Tanzen naht man dem Dorfe 
der Braut; dazwiſchen wird von Zeit zu Zeit auf dem Padu 
geblaſen, um den Nach⸗ 
barn die Ankunft zu ver⸗ 
künden und die Nachzüg⸗ 
ler zur Eile zu mahnen. 
An Ort und Stelle an⸗ 
gekommen, tanzt man vor 
dem Hauſe der Braut, 
neckt ſich, jagt den Bräuti⸗ 
gam unter den Schuppen, 
den man ſchüttelt und rüt⸗ 
telt, und ruft den Haus⸗ 
bewohnern zu: „Kommt 
doch und ſeht 
Schwiegerſohn! Wie ge⸗ 
fällt er euch? Iſt er nicht 
ſchön? Seid ihr zufrieden? 
So gebt uns jetzt auch 
Trank und Speiſe; wir 


nem Beine ſtehen, ſo weit 
her ſind wir gekommen.“ 

Da wird es plötzlich ſtille; denn zwei Perſonen treten mit 
zwei Krügen voll Waſſer aus dem Hauſe und gießen dasſelbe 


dem Bräutigam über den Kopf. Die Braut zeigt ſich nicht; = 


aber durch irgend eine Spalte fieht fie ſich den Bräutigam an, 
den ihr die Eltern gewählt haben; denn manchmal kennen fie 
ſich nicht. Dann ſchickt fie ihm neue Kleider, welche fie ſelbſt 
für ihn gewebt oder doch gekauft hat; der Bräutigam nimmt 
ſie entgegen und ſchickt ihr dafür auch ſeinerſeits Geſchenke ins 
Haus. Dann ißt und trinkt man, ſpielt, macht Beſuche im 
Dorfe und vertreibt den Tag in Freuden. Der Bräutigam 
aber ſitzt traurig und verlaſſen, mit einem veralteten Kleide an⸗ 
gethan und den Kopf mit einem weißen Tuche umwunden, 
unter dem Schuppen, den er nicht verlaſſen darf. Wenn die 
Nacht gekommen iſt, ſo kocht man in einem Topfe einen Hahn 
und ein Huhn, um die Geiſter gnädig zu ſtimmen, und trägt 
den Reis auf. Jetzt erſt darf der Bräutigam für einen Augen⸗ 
blick das Haus betreten und die Braut ſich zeigen. Sie kauern 
nebeneinander an der Reisſchüſſel nieder, nehmen einen Mund 
voll und einen Biſſen von dem Geflügel und ziehen ſich in 


euern 


können kaum mehr auf ei⸗ 
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Eile wieder zurück, er unter ſeinen Schuppen, ſie in die Kammer, 
welche man ihr bereitete; denn bis auf dieſen Tag ſchlief ſie in 
der Kammer der Mutter. Inzwiſchen ſtürzen ſich die Hoc: 
zeitsgäſte auf die Speiſen und im Nu ſind die Schüſſeln leer; 
dann ſingen ſie, ſchreien und ſpringen und eſſen und trinken, 
bis der Schlaf ſie überwältigt. Ein eigentliches Tanzen, wie es 
in Europa üblich iſt, kennen ſie nicht. 

Am andern Tag iſt in aller Frühe alles munter. Man 
nimmt im Frieden das Abſchiedsmahl im Hauſe, in welches 
der neue Gaſt vom Mittelsmann eingeführt wird. Derſelbe 
hat bei der Hochzeit den Ceremonienmeiſter zu machen und em⸗ 


s d de 


pfängt für ſeine guten Dienſte einen neuen Turban. „Seht da 
euern Sohn,“ ſagen die Verwandten zum Vater und zur Mutter 
der Braut. „Wir übergeben ihn euch; ſorget für ihn und laßt 
ihn arbeiten. Möge er euch hören, euch achten und in allen 
Dingen euch unterthan ſein!“ Dann zeigt der Mittelsmann 
dem Neuvermählten ſeine Wohnung, und deſſen Begleiter kehren 
in Ruhe nach ihrem Dorfe zurück. 

So werden die Heiraten in den beſſeren Karenenfamilien 
geſchloſſen; aber dieſe Sitte verliert ſich mit der Zeit, und in 
der Delta⸗Ebene des Irawadi nehmen die Karenen leider die 
ſchlimmeren Sitten der Birmeſen an. Da kommt es nicht 


Das Colleg der Unbefleckten Empfängniß zu Säo Leopoldo. 


ſelten vor, daß die jungen Leute ohne Einwilligung der Eltern 
auf eigene Fauſt ſich verehelichen und miteinander entfliehen. 
Auf der andern Seite ſind aber auch Fälle nicht ſelten, wo 
Mädchen gegen ihren Willen zum Heiraten gezwungen und ſo 
manchmal von eigenſinnigen Eltern in den Selbſtmord getrie⸗ 
ben werden. 

Wenn die Birmeſen oder buddhiſtiſchen Karenen eine Pa⸗ 
gode, eine Brücke, ein Kloſter oder ſonſt einen wichtigern öffent⸗ 
lichen Bau unternehmen, ſo geben ſie zunächſt ein großes Feſt, 
das durch Luſtſpiele und Schauſpiele verherrlicht wird, welche 
faſt immer einen ſehr unſittlichen Inhalt haben. Auf einer 


Ebene nahe beim Dorfe wird für die Schauſpieler und Muſi⸗ 
kanten ein Schuppen errichtet, und eine ungeheure Volksmenge 
ſtrömt zuſammen. Die Spiele werden nur während der Nacht 
gegeben, und nur die Bühne iſt ſpärlich beleuchtet; bei dieſer 
Gelegenheit werden manche unglückliche und leichtfertige Ehen 
eingefädelt. 

Während die Eheſcheidung bei den Birmeſen und Schans 
etwas ſehr Gewöhnliches iſt, kommt ſie bei den Karenen kaum 
vor. Sie verheiraten ſich jung und bleiben bis zum Tode treu; 
ſelbſt nach dem Tode der Frau ſchließen die Männer oft aus 
treuer Anhänglichkeit an die Verſtorbene keine zweite Ehe; bei 
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Wittwen iſt eine zweite Ehe eine Ausnahme. Vielweiberei iſt 
kaum im Gebrauche, obſchon ſie als zuläſſig geduldet wird. 
Mehrmals baten mich Männer, welche zwei Frauen haben, um 
die Taufe; da ich ſie aber nicht bewegen konnte, eine derſelben 
zu entlaſſen, mußte ich ihnen das Sacrament verſagen. Sie 
machten geltend, es wäre eine Sünde, dieſe Frauen zu ver⸗ 
ſtoßen, nachdem ſie dieſelben einmal genommen hätten, und es 
gelang mir nicht, ihnen dieſes Bedenken zu zerſtreuen. Unter 
den Karenen gibt es wenig unverheiratete Perſonen. Die Neu⸗ 
verehelichten müſſen drei Jahre bei den Eltern der Braut bleiben 
und denſelben in den Arbeiten zur Hand gehen. Der Schwieger⸗ 
ſohn wird vom erſten Tage an als ein Kind der Familie be⸗ 
trachtet. Die Schwiegereltern nennen ihn „Mein Sohn“ und 
die Geſchwiſter der jungen Frau „Bruder“, und ganz ſo gibt 
er allen anderen Verwandten denſelben Namen, den ihnen ſeine 
Frau gibt. Seine Brüder und Schweſtern aber dürfen künftig 
keine Ehe mit einem andern Mitgliede dieſer Familie eingehen. 
Die Karenenfamilie iſt eine ganz patriarchaliſche. Das älteſte 


Familienhaupt regiert ſie bis zu ſeinem letzten Augenblicke. Alle 


anerkennen ſein Anſehen und umgeben ihn in feinen greifen 
Tagen mit Beweiſen liebender und ehrender Fürſorge. Nie 
fällt er ihnen zur Laſt, ſelbſt nicht, wenn er kindiſch geworden 
iſt. Seine Enkel lachen zwar manchmal über ſeine Schwächen, 
aber nie böswillig, und er lacht mit ihnen. Gewöhnlich hat 
er eine überzärtliche Liebe für ſeine Enkel und ſteckt ihnen alle 
möglichen guten Biſſen zu. Für alle iſt er „der Großvater“ 
und alle nennen ihn mit dieſem Namen, ſelbſt die Fremden, 
die ihn niemals geſehen haben, und er nennt alle Welt Enkel 
oder Neffe, ſelbſt den Miſſionär, wenn er ſich ein wenig ver⸗ 
gißt. Der Sohn oder Schwiegerſohn, welcher die Arbeiten 
leitet, unternimmt nichts, ohne vorher den Großvater um Rath 
zu fragen. Gewöhnlich herrſchen Friede und Eintracht im Hauſe 
und mit den Nachbarn. Der Mann ehrt ſeine Gattin und hilft 
ihr bei den häuslichen Arbeiten und bei der Beaufſichtigung 
der Kinder. Es iſt Sitte, ſich nach dem Namen des Erſt⸗ 
geborenen zu nennen; ſo ſagen ſie: „Vater Pauls, komm und iß 
Reis“; „Mutter Pauls, ich komme im Augenblick“. Die Kinder 
nennen ihre Eltern nie anders als Vater und Mutter, auch 
nicht wenn ſie mit Fremden reden, und ſie würden es als 
Mangel an Achtung betrachten, wenn ſie dieſelben beim Eigen⸗ 
namen nennten. Wenn ich z. B. ein Kind frage: „Weſſen 
Sohn biſt du?“ ſo wird es mir antworten: Apo po, d. h. 
„Vaters Kind“, oder: a Amo po, d. h. „Mutters Kind“, je 
nachdem es den Vater oder die Mutter mehr liebt. 


Im Jahre 1874 brachte man mir der Reihe nach einen 


jungen Menſchen von 18 Jahren, dann deſſen verwittwete 
Mutter und Tante, alle drei ſchwer krank, aus einem Weiler, 
der acht engliſche Meilen von der Miſſionsſtation entfernt liegt, 
daß ich ſie heile. Sie hatten ohne Erfolg alle möglichen Zauber⸗ 
mittel und Arzneien nach Landesgebrauch angewendet, und nun 
waren ſie auf Rath eines chriſtlichen Vetters zu mir gekommen, 
um meine Hilfe zu erbitten. Glücklicherweiſe wurden ſie ge⸗ 
heilt, und baten dann vor der Heimkehr um die Taufe. Bald 
nachher bekehrten ſich zwölf Familien ebenfalls und bilden nun 
eine der eifrigſten kleinen Chriſtengemeinden, aus denen unſere 
große Miſſion beſteht. Sie haben aus eigenen Mitteln eine 
kleine Kapelle erbaut, und ich verweile jährlich zweimal einige 
Tage bei ihnen, um die Sacramente zu ſpenden. Wie überall 
werde ich mit meinen Begleitern von den chriſtlichen Familien 
unterhalten; hier aber wendet man mir eine ganz beſondere 


Aufmerkſamkeit zu. Die alte Wittib will niemand anders den 
Reis für mich kochen laſſen; ja ſie ſucht nach der Ernte mit 
den Kindern die Aehren eigens aus, welche meine Nahrung 
liefern ſollen. 5 

Die Karenen heiraten früh, führen ein fleißiges und ordent⸗ 
liches Leben und leben mäßig, meiſt von Reis, Gemüſe und 
Fiſchen. Sie haben einen reichen Kinderſegen; aber wohl die 
Hälfte der Kinder ſtirbt infolge unvernünftiger Behandlung und 
an verſchiedenen Krankheiten. Den chriſtlichen Eltern fterben 
bei weitem nicht ſo viele, da ſie ſich von uns über eine ver⸗ 
nünftigere Pflege derſelben belehren laſſen. Sie haben oft ſieben, 
ja neun Kinder und betrachten dieſelben als ihren größten 
Schatz; je zahlreicher ſie werden, deſto lieber iſt es ihnen. Nie⸗ 
mals ſetzen ſie dieſelben aus oder verkaufen ſie; ſo arm ſie auch 
ſind, finden ſie doch immer noch Mittel und Wege, dieſelben 
zu ernähren. Die Mütter können ihnen nichts verweigern, und 
gerade dieſe blinde Liebe iſt es, welche die meiſten ins Grab 
bringt. Dieſe Mutterliebe öffnet aber auch dem Miſſionär einen 
Weg in das Herz der Mütter, auf welchem die Gnade manch⸗ 
mal einzieht; denn nichts macht ſie der Lehre des Chriſtenthums 
geneigter, als die Liebe, welche man ihren Kleinen bezeigt. Der 


Karene iſt nicht leicht zu einem Entſchluſſe zu beſtimmen; immer 


findet er eine Ausflucht für feine Trägheit und Gleichgiltigkeit; 
da beſtimmt ihn denn manchmal die Liebe zu ſeinen Kindern, 
welche gerne in die Kirche gehen und ein Kreuzchen am Halſe 
tragen möchten, daß er der Gnade nicht länger widerſteht. 
Eigentlich Arme gibt es im Süden der Kolonie nicht; wer 
nur ein wenig arbeitet, findet das Nöthige zum Leben leicht. 


Wer Kinder hat und ihnen Wohlſtand hinterlaſſen will, kann 


in wenigen Jahren genug erwerben, wenn ihm nicht die Rinder⸗ 
peſt ſeine Herde vernichtet; wer keine oder nur wenige Kinder 


hat, kümmert ſich gewöhnlich nicht viel um irdiſchen Beſitz. 


Große Länderſtriche liegen brach, da es an Arbeitskräften 
mangelt. Verläßt eines der Kinder das Haus, um ein eigenes 
Heimweſen zu gründen, ſo ſtatten es die Eltern mit Geld, 
Land und Vieh nach Kräften aus. Der Vater handelt darin nach 
ſeinem freien Ermeſſen, und es fällt den Geſchwiſtern nicht ein, 
ſich über eine Bevorzugung des Bruders zu beklagen. Bei der 
Heirat gibt er jedem ſeinen Theil nach dem augenblicklichen 
Vermögensbeſtande. Wenn beim Tode der Eltern ſich noch Ver⸗ 
mögen vorfindet, ſo vertheilt es gewöhnlich der älteſte Sohn 
und iſt nun von dieſem Augenblicke an das Haupt der Familie, 
der Beſchützer ſeiner Brüder und Schweſtern. Wenn in der 
Folge eines ſeiner Geſchwiſter in Armuth fällt, ſo gibt er ihm 
einen Theil ſeiner Habe; hat er ſelbſt nichts, ſo weiſt er es 


an einen wohlhabendern Bruder, und wenn eines ſeiner Ge⸗ 
ſchwiſter keine Kinder hat, ſo tritt er ihm eines ſeiner eigenen ab. 


Fremde und Reiſende werden von ihren Bekannten wie 
Familienglieder aufgenommen. Man behandelt ſie mit Aus⸗ 
zeichnung, gibt ihnen den erſten Platz und ißt erſt, nachdem 
man ſie bedient hat. Gegebenen Falls wird man dann von 
den Gäſten ebenſo behandelt; denn es gibt nirgends Gaſthäuſer 
oder Herbergen, mit Ausnahme der Schuppen, welche ſich in 
den Städten und bei den buddhiſtiſchen Klöſtern finden. 


Der Karene iſt gutmüthig, aber furchtſam und nicht untere 
nehmend; er redet wenig und iſt vorſichtig; er iſt das Gegen⸗ 


theil des Birmeſen, der prahleriſch und geſchwätzig iſt. Wenn 


er einem Stammesgenoſſen etwas gibt oder leiht, ſo thut er g 
das willig; denn er weiß, daß ihm derſelbe das Geliehene 


zurückerſtattet, wenn es nur möglich iſt. Der Birmeſe aber 
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gibt nur gezwungen wieder etwas heraus, und dennoch hat der 
Karene meiſtens nicht den Muth, ihm ſeine freche Forderung 
abzuſchlagen. Wenn ein Bettler von der Noth aus der Stadt 
vertrieben wird oder aus dem Gebirge herabkommt, ſo ſucht er 
die Karenen-Weiler auf, bittet und bettelt und weint und weiſt 
auf feine in Lumpen gehüllte Frau und feine nackten und halb: 
verhungerten Kinder. Dann nimmt ihn der Karene auf, der 
ſolches Elend nicht ohne Rührung ſehen kann, gibt ihm Reis 
und Kleider und Holz, eine Hütte zu bauen, und hilft ihm in 
jeder Weiſe. Alles geht ein Jahr lang gut, vielleicht auch 
zwei oder drei Jahre; der Birmeſe ſpielt den Demüthigen und 
kriecht vor dem Karenen. Aber wenn er ſich ein kleines Ver— 
mögen erworben hat, fo wird er anmaßend, grob und unver: 
träglich. Jetzt verläßt er das Dorf nicht mehr gutwillig; ſtatt 
deſſen zieht er Verwandte und Freunde herbei, und wenn er 
einmal die Uebermacht hat, ſo ſehen ſich ſeine Wohlthäter, die 
neben den Fremdlingen nicht im Frieden leben können, ge⸗ 
zwungen, Haus und Hof zu verkaufen und in den Wald zu 
ziehen, um ſich ein neues Heim zu gründen und neue Reis⸗ 
felder anzulegen. Das iſt der Urſprung faſt aller birmeſiſchen 
Dörfer im Innern: die Karenen machen Grund und Boden ur⸗ 
bar; dann kommen die Birmeſen, bemächtigen ſich derſelben durch 
Gewalt, Liſt und Streit und ernten auf fremden Feldern. Die 
Engländer haben zwar in vielen Fällen Abhilfe geſchaffen; aber 
die Karenen haben immer noch genug zu leiden; da faſt alle 
Beamten Birmeſen find, erhalten fie ſelten Recht. Ein Neu- 
bekehrter erzählte mir, daß ſein Vater, der ein Sklave des 
Steuereinnehmers von Mianung war, für eine Ungeſchicklichkeit 
an den Schweif eines Büffels gebunden und zu Tode geſchleift 
wurde. Ein anderer erzählte mir, ſein Vater habe dem Häupt⸗ 
ling von Kanung Frohndienſte leiſten müſſen, und da er einen 
zu ſchweren Sack nicht habe tragen können, habe ihm der 
Häuptling zwei Säcke aufgelaſtet, wodurch er ſich ein Bruch: 
leiden zugezogen habe, an dem er geſtorben ſei. Ein Jahr vor 
der engliſchen Beſitznahme im Jahre 1851 zog der erſte meiner 
Chriſten einen ſchwerbeladenen Karren des Weges, und da er 
dem Häuptling nicht raſch genug ausweichen konnte, zwang ihn 
dieſer, an derſelben Stelle das eigene Grab zu graben, und 
man war im Begriffe, den armen Menſchen hineinzuſtürzen, 
als ein Verwandter des Häuptlings ihm Begnadigung erwirkte. 
Dieſer Häuptling lebte noch, als ich die Miſſion im Jahre 
1867 eröffnete; durch den Verrath, welchen er an dem birmeſiſchen 
Anführer verübte, hatte er ſich die Sieger geneigt gemacht. Er 
war uns von Anfang feindſelig und hatte unſertwegen den 
Teufel befragt; der ſoll ihm geantwortet haben, wenn wir nicht 
vertrieben würden, werde „eine glühende Kohle auf die Stadt 
fallen“. Wirklich wurde die Stadt binnen drei Jahren zweimal 
angeſteckt, und zweimal brannte die Wohnung des Häuptlings 
mit faſt allem Hausgeräthe nieder. Bald nachher ſtarb dieſer 
Mann an einer unerklärlichen Krankheit, nachdem er ſeine Ränke 
gegen den fremden Prieſter eingeſtanden hatte. 

Dennoch iſt nicht der Birmeſe der größte Feind des Karenen, 
ſondern feine eigene Feigheit, feine immerwährende Geiſter⸗ und 


Geeſpenſterfurcht. Beſtändig fürchtet er irgend einen unſichtbaren 
3 Feind. „Vor meiner Taufe”, ſagte mir ein eifriger Chriſt, 
bar ich wie ein Wandersmann, der ſich nächtlicherweile in 

Dorngeſtrüpp verſtrickt hat und der ſich nicht zu regen wagt, 


aus Furcht, einen Tiger zu wecken oder eine Natter zu reizen. 
Jetzt wandle ich auf ebenem Felde und am hellen Tag, athme 
mit Ruhe und fürchte die böſen Geiſter nicht mehr, da ich weiß, 


daß der Engel des lieben Gottes mich ſchützt und ſchirmt.“ 
Der Aberglaube des Karenen iſt gerade ſo groß wie ſeine Furcht. 
Wenn ſich ein Storch auf das Haus niederläßt, darf es nicht 
mehr bewohnt werden; wenn eine Schlange in dasſelbe ein⸗ 
dringt, wird es ebenfalls verlaſſen; wenn drei Perſonen in dem 
Hauſe geſtorben ſind oder wenn irgend eine Krankheit den Zauber⸗ 
mitteln nicht weichen will, muß man auswandern, d. h. der 
Birmeſe erhält Haus, Reisfeld und Garten um einen lächer— 
lichen Preis, und der Karene zieht in den Wald und gründet 
ſich ein neues Heim, nachdem er ſich durch Opfer die Gunſt 
der Geiſter zu ſichern trachtete. 

Die Karenen brauen auch ein Bier aus Reis und Kräutern, 
das ſie Kaſo nennen, und ſind dem Trinken oft ergeben. Bevor 
wir fie zur Taufe zulaſſen, müſſen fie ſich zu chriſtlicher Mäßig⸗ 
keit verpflichten; doch unterſagen wir ihnen den Genuß geiſtiger 
Getränke nicht ſchlechthin. So hatten wir z. B. einen Kate⸗ 
chumenen Namens Abraham, der mir vor der Taufe erklärte, 
es wäre ihm unmöglich, ſich des Bieres gänzlich zu enthalten; 
ich erlaubte ihm alſo dreimal täglich einen Becher. Sein Dorf, 
das heute 25 chriſtliche Familien und eine hübſche Kapelle hat, 
liegt 13 Meilen nördlich von Mittagon, wohin er vor ſeiner 
Taufe nie gekommen war. Ich lud ihn zu einem Beſuche ein, 
damit er einmal unſere Kirche ſehe, unſerem Gottesdienſte bei⸗ 
wohne und Bekanntſchaft mit den übrigen chriſtlichen Häupt⸗ 
lingen ſchließe. Als er ankam, begrüßte er mich und beſuchte 
dann unter Begleitung eines Katechiſten, der ihm alles erklärte, 
unſere Kirche. Er blieb daſelbſt über eine Stunde; als er 
zurückkam, war er in Thränen gebadet. „Vater,“ ſagte er zu 
mir, „jetzt iſt es aber beſchloſſene Sache; ich verſpreche es Euch 
— jetzt iſt es aus und vorbei!“ — „Was denn?“ fragte ich, 
„ich verſtehe dich nicht.“ — „Nachdem ich geſehen habe, was 
ich jetzt ſah, wäre es eine Sünde, wenn ich künftig noch einmal 
tränke. Da unſer Heiland ſo Schreckliches für mich erduldete, 
ſo iſt es nur billig, daß ich mir ihm zu Ehren dieſe kleine 
Entbehrung auferlege.“ Er hatte die Bilder des Kreuzweges 
geſehen. Abraham lebt jetzt noch; er iſt jetzt 68 Jahre alt 
und hat ſeinen Vorſatz treu gehalten. 

Ein Neubekehrter aus demſelben Dorfe gab das folgende 
ſchöne Beiſpiel der Enthaltſamkeit. An einem Freitage in der 
Faſtenzeit ging er mit ſeinem noch heidniſchen Bruder jagen. 
Er fand eine Honigwabe und gab ſie ſeinem Begleiter; der 
brach ſie entzwei und gab ihm eine Hälfte zurück. Aber der 
Neubekehrte entgegnete: „Nein, mein Bruder, ſie gehört dir 
ganz; ich werde nichts davon eſſen; denn wir Chriſten haben 
heute einen Faſttag.“ Sie erlegten einen Damhirſch und 
theilten ihn unter ſich. Der Chriſt legte das Fleiſch in Salz, 
um es auf den Sonntag zu verſparen; der Heide bereitete aus 
ſeiner Hälfte ein leckeres Mahl und rief dann den Bruder 
herbei, ihn mit den Worten zum Schmauſe einladend: „Komm, 
Bruder, wir ſind den ganzen Tag gelaufen, iß nun von unſerer 
Beute; kein Menſch ſoll darum wiſſen.“ — „Wir eſſen heute kein 
Fleiſch,“ ſagte der Neubekehrte. „Ich danke dir; aber ich werde 
den Braten nicht berühren; denn der Gott, den wir verehren, 
ſieht und weiß alles.“ — „Wenn man ſich alſo betragen muß, 
werde ich niemals die Kraft haben, eure Religion anzunehmen,“ 
ſagte der Heide. Aber die Gnade des guten Beiſpiels beſtimmte 
ihn endlich doch zur Annahme des Chriſtenthums; drei Monate 
ſpäter empfing er mit ſeiner ganzen Familie die Taufe, und 
ſeit den fünf Jahren, daß er Chriſt iſt, hat er die Ne . 
Abſtinenzgebote unverbrüchlich beobachtet. 
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Im Gebirge, wo die Karenen ihren Aufenthalt alle zwei 
Jahre wechſeln, bauen ſie ſich aus Bambusrohr ein lang⸗ 
geſtrecktes Haus, in welchem die einzelnen Familien den nöthigen 
Platz erhalten und die Nachbarn voneinander nur durch eine 
Dieſe Häuſer ſind oft 200 Fuß 
lang und beherbergen 40 —60 Perſonen. In der Ebene find 


Gitterwand getrennt ſind. 


die Wohnungen viel 
beſſer; da haben 
einige aus Balken 
und Bohlen ganz 
ſolide Häuſer, die 
gut gebaut und 
luftig ſind. Das 
Erdgeſchoß dient 
als Schuppen, als 
Schwein⸗ und Hüh⸗ 
nerſtall. Der Ober⸗ 
bau enthält zunächſt 
einen größern, et⸗ 
was niedrigern 
Raum, der als 
Küche und Speiſe⸗ 
zimmer dient, und 
zugleich Empfangs⸗ 
ſaal, Werkſtatt und 
Tummelplatz der 
Kinder iſt. Dar⸗ 
über befinden ſich ſo 
viele einzelne Räu⸗ 
me, als das Haus 
Familien birgt, und 
ein Fremdenzim⸗ 
mer. An das Haus 
iſt eine Scheune an⸗ 
gebaut, welche dem 
Rindvieh Schutz bie- 
tet und wo die Reis⸗ 
vorräthe liegen. 
Der Karene 
braucht keine fremde 
Hilfe; was er noth⸗ 
wendig hat, ſchafft 
er ſich ſelbſt. Er 
baut ſein Haus, 
flicht ſeine Matten 
und Körbe, ver⸗ 
fertigt und flickt 
die Joche und das 
Zuggeſchirr, ja er 
macht ſogar das 
Pulver, wenn er 
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Vorderindien. 


i P. Daling, deſſen Bericht über die Hungersnoth bedroht wird. 
Miſſion in Kendal wir vor einiger Zeit veröffentlichten, bittet 
uns, den folgenden Brief vom 26. September unſern Leſern 


Karenen am Delta des Irawady. 
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eine Flinte hat. Auch ſeine Frau ſorgt für alle Bedürfniſſe 
des Haushaltes ſelbſt. Sie ſchält und bereitet den Reis, 
kämmt, ſpinnt und färbt die Baumwolle, welche ſie pflückte, 
und webt die Kleider für Mann und Kind und darunter 
eigene wärmere für die greiſen Leute. So brauchen die furcht⸗ 
ſamen und faſt ohne Bedürfniſſe lebenden Leute nur ſelten die 


birmeſiſchen Städte 
zu beſuchen. Hau⸗ 

ſirende Schans 
bringen ihnen über: 
dies, weſſen ſie 
ſonſt etwa bedür⸗ 
fen, an das Haus: 
Faden, Nadeln, 
Spiegel, Meſſer, 

Streichhölzchen 
und Seidenzeug für 
den Turban. Kauf⸗ 
leute kommen nach 
der Ernte und kau⸗ 
fen ihren Reis, und 
Viehhändler holen 
ihre Rinder. 

Die Karenen 
ſind ſehr höflich und 
aufmerkſam. Ihr 
Gruß beſteht in den 
Worten: „Mein 
Oheim, wo kommſt 
du her?“ oder: 
„Meine Tante, wo 
gehſt du hin? oder: 
„Mein Neffe, was 
haſt du vor?“ An⸗ 
einander vorüber⸗ 
zugehen, ohne ſich 
anzureden, würde 
als ſehr unſchicklich 
betrachtet. Jeder 
junge Menſch nennt 
feinen Altersgenoſ⸗ 
ſen, ob er mit ihm 
verwandt ſei oder 
nicht, Freund, ein 
Kind Neffe, einen 
Greis Großvater, 
einen Erwachſenen 
Oheim. Aehnlich 
reden Greiſe die jün⸗ 
geren Leute als ihre 
Verwandten an. 


zur Kenntniß zu bringen. Derſelbe enthält einen dringenden 
Hilferuf, da die Miſſion durch eine in Indien leider ſo häufige 


„Eine ſchwere Prüfung hängt über unſerer armen Miſſion 
in Kendal; ſchon ſeit längerer Zeit hegte man Befürchtungen, 
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wiſſen wir nicht; aber 
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ſchon hörte man hin und wieder, eine Hungersnoth drohe, da 
der Regen gänzlich ausblieb. Was man befürchtete, iſt wirklich 
hereingebrochen. Am 14. September kam folgendes Schreiben von 
Wallon, etwa 1½¼ Stunden von Kendal entfernt, an den hochw. 
Biſchof: „Hingeworfen zu Ihren Füßen und dieſelben umfaſſend 
und küſſend, erlauben wir uns, Ihnen folgendes zu berichten. Zu 
wiederholtem Male 
haben wir um Regen 
gebetet, aber leider 
vergebens, und des⸗ 
halb iſt das Korn 
äußerſt theuer. Wir 
haben alle unſere 
Hausgeräthe, all un⸗ 
ſere Habe um Brod 
verkauft; wir haben 
nichts mehr. Des⸗ 
halb kommen wir, die 
Chriſten von Wal⸗ 
lon, Kherda ꝛc., 135 
an der Zahl, zu Ew. 
Biſchöflichen Gna⸗ 
den und flehen Sie 
an, uns vom Hunger⸗ 
tode zu retten, uns 
beizuſtehen bis zur 
nächſten Ernte.“ Im 
Auftrage Sr. Bi⸗ 
ſchöflichen Gnaden 
ſchrieb ich ſofort dem 
Pater daſelbſt und 
bat ihn, uns genauen 
Aufſchluß über den 
dortigen Zuſtand 
mitzutheilen. Am 
22. September er⸗ 
hielt ich folgende 
Antwort: 

Leider iſt es nur 
zu wahr, wir wer⸗ 
den von der Hun⸗ 
gersnoth hart be⸗ 
drängt. Kein Regen, 
kein Tropfen Regen, 
und ſomit iſt die erſte 
Ernte ganz verloren 
und auch für die 
zweite iſt wenig Aus⸗ 
ſicht. Wie und wann 
die Regierung uns zu 
Hilfe kommen werde, 


mittlerweile leiden 4 
die armen Leute ſchrecklich und die ärmſten gehen einfach dem 


Hungertode entgegen. Zu wem ſollen dieſe nun ihre Zuflucht 
nehmen? Natürlich zum Prieſter. Von Morgen bis Abend bin ich 
bedrängt und höre rufen: „Saheb, Saheb! Dana, Dana! Herr! 
Herr! Korn! Korn! Erbarmen Sie ſich doch unſerer armen 

Kinder.“ — Das Vieh ſtirbt ein Stück nach dem andern, und 
die armen Leute verpfänden all ihre Hausgeräthe und all ihre 


| 


Habe, welche freilich äußerſt gering iſt. — Ich bin in einer 
entſetzlichen Verlegenheit; es iſt herzzerreißend, ſolches Elend 
anzuſehen und nicht im Stande zu ſein, zu helfen. Jeden Tag 
theile ich an etwa 20 Perſonen Korn aus im Werthe von 
6 Mark; aber leider iſt der Preis des Kornes ſo ungewöhnlich 
hoch, daß die Rupie jetzt nur den halben Werth hat. Möge 
der hl. Joſeph hel⸗ 
fen und für uns 
Fürbitte einlegen: 
ich habe großes Ver⸗ 
trauen auf ihn. Wäh⸗ 
rend ich dieſes ſchrei⸗ 
be, ſtehen 15 Perſo⸗ 
nen draußen, die 
von Nimbari kamen. 
Was ſoll ich thun? 
Ich gebe ihnen et⸗ 
was, aber was iſt 
das für ſo viele? 
Ich ſchreibe überall 
hin um Hilfe: ich 
ſchrieb an den Herrn 
Vaz um Unterſtü⸗ 
tzung vom Vereine 
des hl. Vincenz, und 
der gute Mann ver⸗ 
ſprach, mir ſofort 
40 Mark zu ſchicken 
und ſpäter mehr 
durch eine beſondere 
Sammlung zu be⸗ 
ſorgen. Ich hoffe, 
Ew. Hochwürden 
werden auch alles 
aufbieten, um für 
uns Almoſen zu ſam⸗ 
meln; doch ohne Hilfe 
der Regierung iſt es 
faſt unmöglich, allen 
zu helfen. Ich dachte 
niemals, daß Hun⸗ 
gersnoth ſolch ein 
ſchreckliches Elend 
verurſacht. Und dies 
iſt bloß der Anfang, 
und doch leiden die 
armen Leute ſchon ſo 
viel! Wie wird's erſt 


Große buddhiſtiſche Pagode von Baſſein in Süd⸗Birma. 


nach drei Monaten 
ausſehen? 
Etwa acht Dörfer 
bedürfen jetzt ſchon 
Unterſtützung und 
ohne allen Zweifel werden immer mehr kommen. Für jedes 
Dorf werden wenigſtens 6 bis 7 Mark täglich für Korn er⸗ 
fordert, um ſie vom Hungertode zu retten, und wenn der Preis 
des Kornes noch ſteigt, was kaum ausbleiben kann, wird's viel 
höher kommen. Die Leute beabſichtigten anfangs, ſchaarenweiſe 
zu Ihnen zu kommen; doch ich überredete ſie, das nicht zu thun, 
ſondern zuerſt zu ſchreiben. Worte und Verſprechungen nützen 
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hier nichts, hier muß thatſächlich geholfen werden. Manche 
werden fliehen und zu größeren Städten ihre Zuflucht nehmen 
müſſen, da es ſonſt wohl keine Hilfe gibt. Ich thue, was immer 
ich kann, und werde beſonders trachten, die Leute hier in Kendal 
zuſammenzuhalten. Aber es iſt ſchwer, ſehr ſchwer, doch werde 
ich nie verzweifeln. Ite ad Joseph! Dieſes iſt die Zeit für 
den hl. Joſeph, ſeinen Schutz zu zeigen: er hat bis jetzt viel 
und gut geholfen, warum nicht auch fernerhin? Bitten Sie 
gefälligſt Se. Biſchöflichen Gnaden um ſeinen ſpeciellen Segen, 
er iſt goldeswerth, ich weiß es aus Erfahrung, und auch Ew. 
Hochwürden werden nie verfehlen, uns in jeglicher Weiſe zu 
helfen.“ Soweit das Schreiben des hochw. Miſſionärs. 

Vor etwa zehn Jahren habe ich das Elend, welches eine 
Hungersnoth verurſacht und im Gefolge hat, mit eigenen Augen 
angeſehen, indem ich mich eine Zeitlang in einer Gegend auf— 
hielt, wo ſie herrſchte: der Jammer war entſetzlich, Krankheiten 
aller Art brachen aus, zu Tauſenden fielen die armen Leute 
dem Hungertode anheim, über hundert kleinen ſterbenden Kindern 
ſpendete ich in wenigen Tagen die heilige Taufe; ſelbſt die Re⸗ 
gierung mit all ihren Hilfsquellen konnte dem Uebel nicht 
ſteuern, ſie kam zu ſpät. Der gute Pater daſelbſt hat kaum 
eine Ahnung von dem entſetzlichen Elende, das die Bewohner 
der dortigen Gegend bedroht: wer es nicht mit eigenen Augen 
geſehen, hat keinen Begriff von der ſchrecklichen Geißel der 
Hungersnoth. Er hat bis jetzt ſein Augenmerk auf die Rettung 
der Chriſten und beſonders der Chriſten in Kendal gerichtet. 
Gewiß müſſen wir zuerſt für die Chriſten, aber für alle ohne 
Ausnahme, Sorge tragen, keinen einzigen dürfen wir dem 
Hungertode preisgeben. Das wird ohne Zweifel einige Tauſend 
Mark jeden Monat erfordern; doch ich habe das zuverſichtliche 
Vertrauen, daß es uns gelingen, daß der liebe Gott uns auf 
irgend welche Weiſe zu Hilfe kommen werde. Könnten wir 
aber dann dem Elende der armen Heiden mit gleichgiltigem 
Herzen zuſchauen? Gewiß nicht. Auch ihnen müſſen wir 
unſere Hände helfend entgegenſtrecken, auch ſie dem Elende und 
vor allem dem Hungertode zu entreißen trachten. Wie weit 
uns das gelingen wird, müſſen wir vorerſt dem lieben Gott 
anheimſtellen; unſererſeits aber dürfen wir es weder an An⸗ 
ſtrengungen noch an Opfern fehlen laſſen. Woher die Mittel 
zur Abhilfe kommen werden, läßt ſich noch gar nicht errathen; 
doch gewiß nicht vom hochw. Biſchof von Puna noch von ſeiner 
Diöceſe allein, da ja das biſchöfliche Einkommen kaum für die 
gewöhnlichen Bedürfniſſe der kleinen Diöceſe ausreicht, und die 
wenigen Diöceſanen, etwa 7000 an Zahl, mit höchſt wenigen 
Ausnahmen ſelbſt dürftig, manche recht arm ſind. Deshalb 
müſſen wir anderswoher Hilfe erwarten, und wir hoffen, daß 
der Ruf für Brod auch manche Leſer dieſer Miſſionsblätter zu 


thätigem Mitleide bewegen werde. Ja wir bitten inſtändigſt 


um Hilfe und um ſchleunige Hilfe; Verzögerung könnte ja für 
manche todbringend ſein.“ 


Aequatorial⸗Afrika. 


Apoſtol. Vikariat des Nyanzaſees. Einem Briefe des 
hochw. Apoſtol. Vikars Migr. Livinhae an Se. Eminenz den 
Cardinal Lavigerie verdanken wir die nachſtehenden Einzelheiten 
über die Lage der hartgeprüften Miſſion von Uganda. 

Die Zahl der Chriſten iſt ſtetig im Wachſen geblieben, trotz 
der üblen Geſinnung des Königs Muanga, der ſich ſeit der 
grauſamen Verfolgung im Jahre 1886 noch immer mehr oder 
minder feindlich gegen unſere heilige Religion zeigt. Trotzdem 


ſcheint ſich ſeit etlichen Monaten die Lage zu beſſern; Muanga 
hat eben eingeſehen, daß ihm ſeine chriſtlichen Unterthanen in 
ganz anderer Weiſe ergeben ſind, als die heidniſchen. 

So ſagte er, als ſein erſter Miniſter ſchwer erkrankte, und 
er an die Verwirrung dachte, die der Verluſt eines ſo einfluß⸗ 
reichen Mannes nach ſich ziehen müßte: „Nach dem Tode Kati⸗ 
kiro's wird ſich das Land erheben; aber ich weiß ein ſicheres 
Mittel, um mit den Aufſtändiſchen fertig zu werden. Ich werde 
Mapera (ſo nennt er den Obern der Miſſion, P. Lourdel; 
Mapera iſt eine Verdrehung von mon pĩre) den Auftrag 
geben, alle meine Unterthanen zu unterrichten. Wenn die Ba⸗ 
ganda mit Mapera beten, werden ſie ſich nicht mehr gegen mich 
kehren.“ Beherrſcht von dieſem Eindruck, legte er öffentliche 
Beweiſe ſeiner Achtung vor den Chriſten ab. Unter den neuen 
Katechumenen befindet ſich auch die Frau des Königs Mteſa, 
welche einſt ihre Tochter verflucht hatte, weil dieſe Chriſtin ge⸗ 
worden war und von den Amuletten nichts wiſſen wollte. Die 
Gnade hat hier ein Wunder gewirkt. Nicht damit zufrieden, 
ſelbſt den Unterricht zu beſuchen, hält die alte Fürſtin auch ihr 
Gefolge dazu an. Nicht minder merkwürdig iſt auch die Be⸗ 
kehrung der Tochter eines der größten Herren des Landes. Ihr 
Bruder, Johannes Maria, einer unſerer erſten Chriſten, wurde 
vor zwei Jahren von den Pocken ergriffen. Nach Verlauf et⸗ 
licher Tage war jegliche Hoffnung auf Rettung verſchwunden. 
Da P. Lourdel den Kranken bei Tag nicht beſuchen konnte, 
weil die Verfolgung auf den Höhepunkt geſtiegen war, ſo begab 
er ſich nachts, und dann noch verkleidet, zu demſelben, um ihm 
die Letzte Oelung zu ſpenden. Unmittelbar nach Empfang des 
heiligen Sacramentes trat eine merkliche Beſſerung ein, ſo daß 
der Kranke nach kurzer Friſt außer Gefahr war. Als die Hei⸗ 
lung eine vollſtändige war, hatte die Heidin, welche dieſelbe den 
Wirkungen des Sacramentes zuſchrieb, nichts Eiligeres zu thun, 
als ihren Bruder zu bitten, ſie in der chriſtlichen Wahrheit zu 
unterrichten. Doch da dieſer an ihrer Beſtändigkeit zweifelte, 
wandte ſie ſich an einen Diener ihres Vaters, und bald konnte 
ſie ihrem Bruder ſagen: „Ich weiß den ganzen Katekismu, 
führe mich jetzt zum Mapera.“ Weil ſie ſich ſehr eifrig zeigte, 
glaubte der Miſſionär ihren Unterricht abkürzen zu können und 
taufte ſie nach längerer Prüfungszeit. Am 1. December 1887 
empfingen, wie P. Lourdel meldet, weitere 35 Katechumenen 
die heilige Taufe. Unter ihnen befanden ſich ein alter blinder 
Sklave und ein armer Mann, dem ſein Herr wegen eines ge⸗ 
ringen Fehlers, vielleicht auch aus bloßer Laune, beide Ohren 
und Hände abgeſchnitten hatte. Ferner zählten zu den Glück⸗ 
lichen mehrere Elephantenjäger, welche mit ihren Familien fünf 


Tagereiſen weit hergekommen waren, um ſich auf den Empfang 


des Sacramentes vorzubereiten. Da ſie ſehr abgemagert und 
geſchwächt ausſahen, fragte ich, ob ſie etwa krank ſeien. Sie 
antworteten mir, daß ſie gewaltig vom Hunger litten, weil ſie 
weit von ihren Feldern entfernt ſeien und hier keine Bekannten 
hätten. Dieſes Geſtändniß rührte mich tief und erinnerte mich 
an das Wunder der Brodvermehrung. Ich gab den Leuten 
Mittel, damit ſie ſich für die Tage ihres hieſigen Verbleibens 
Unterhalt verſchaffen konnten. Nach der Taufe zogen die Jäger 
in ihre Wälder zurück; im Herzen trugen ſie den koſtbaren 
Schatz der Gnade, den ſie den elenden Erdengütern vorziehen. 

Die verhältnißmäßige Ruhe für die Kirche Uganda's wurde 


im Laufe des Jahres 1887 durch zwei Briefe vom Sultan von 
Sanſibar und vom engliſchen Conſul bedroht. Dieſe Schreiben 


verlangten für Herrn Makay, der ſich im Lande Muanga's 
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aufhält, die Freiheit, lehren oder ſich fortbegeben zu dürfen. 
Auch an uns hatte Said Bargaſch in dieſem Sinne geſchrieben. 
Ueberraſcht von dem Intereſſe des Herrſchers für unſere Miſſion 
und unſere Perſonen, glaubten wir uns zu lebhaftem Dankes⸗ 
ausdrucke verpflichtet, doch meinten wir klugerweiſe die Briefe 
erſt zu einer weniger ſturmvollen Zeit übermitteln zu ſollen. 
Hätten wir anders gehandelt, ſo gäbe es wahrſcheinlich ſchon 
lange in Uganda keine katholiſchen Miſſionäre mehr; denn der 
König Muanga wurde von Arabern aus Aegypten oder San⸗ 
ſibar, die hier eine wahre Landplage ſind, verhetzt. Er glaubte 
ſich verletzt und von allen europäiſchen Mächten bedroht. Dank 
dem mächtigen Schutze deſſen, der nicht abläßt, über jene zu 
wachen, die alles verlaſſen haben, um ſeinen Namen zu ver⸗ 
kündigen, ging der Sturm nach und nach vorüber. 

Als ſich Herr Makay zurückzog, übergab er den Schlüſſel 
ſeines Hauſes dem P. Lourdel in Verwahr, doch nur für kurze 
Zeit; denn wenige Wochen ſpäter übernahm Rev. Gordon die 
Leitung der proteſtantiſchen Miſſion. 

Gegen Ende des Jahres 1887 langte der Nachfolger des 
ermordeten anglikaniſchen Biſchofs Hannington mit fünf prote⸗ 
ſtantiſchen Miſſionären im Süden des Nyanzaſees an und ſchickte 
in den erſten Tagen des Januar einen Eilboten nach Uganda, 
der dem Könige ſeine Ankunft melden ſollte. P. Lourdel ſchreibt 
darüber in ſeinem Tagebuche unterm 17. Januar: „Ich be⸗ 
ſuchte den König. Der engliſche Miſſionär, Herr Gordon, kam 
während der Audienz. Er überreichte einen Brief ſammt Ge⸗ 
ſchenk Namens des anglikaniſchen Biſchofs Parker, der fi 
augenblicklich zu Makoro im Lande Ruoma's aufhält. Der 
Brief war in der Kiswahili⸗Sprache geſchrieben. Se. Majeſtät 
bat mich, ihm denſelben zu leſen und in die Landesſprache zu 
übertragen. Ich führe nur die hauptſächlichſten Stellen an. 
„Ich Biſchof, dem dieſe Gegenden des Aufganges zum Unter⸗ 
richte übergeben worden find, grüße Dich. Nachdem ich Dich ge: 
grüßt habe, theile ich Dir mit, daß, wenn wir zu Dir zu kommen 
wünſchen, wir dies nicht thun, um den Mord Hanningtons 
und ſeiner Begleiter zu rächen. Es geſchieht nur, um Deine 
Unterthanen im Geſetze Gottes zu unterrichten. . .. Du aber 
bereue eine ſo große Unthat. Wenn Du uns aufnimmſt, werden 
wir Dir die Bedingungen ſagen, unter denen wir zu Dir zurück⸗ 
zukehren gewillt ſind. Wir hätten den Tod Hanningtons rächen 
können, aber wir wollten ihn nicht rächen ... Wir find weder 
von unſerer Königin ... noch vom engliſchen Conſul geſchickt.“ 
Als ich die Ueberſetzung beendet hatte, rief Katikiro: ‚Sie 
geben vor, zu kommen, um uns Gott kennen zu lehren. Aber 
den kennen wir ſchon längſt! Haben ſie uns einen neuen Gott 
zu offenbaren? Was wir wollen, ſind ſchöne Dinge, Flinten 
und Pulver. Wenn ſie alſo kommen wollen, ſollen ſie 1000 
Fäſſer Pulver und 1000 Gewehre mitbringen.“ Muanga ſchien 
erregt, doch wußte er ſich genugſam zu beherrſchen, um Herrn 
Gordon keine verletzende Antwort zu geben. Als er aber die 
Empfangshütte verließ, äußerte er ſich zu ſeiner Begleitung: 
„Wäre es nicht aus Freundſchaft für Mapera, fo würde ich der 
Armee im Süden des Sees Befehl zugehen laſſen, ſich auf die 
Weißen von Bukumbi und Makoro zu ſtürzen.“ Sein Zorn 
begreift ſich. Ein junger Fürſt, der von ſeiner Größe ein⸗ 
genommen iſt, hat es nicht gerne, daß man ihm ſeine Fehler 
vorwirft und ihn angeſichts ſeines Hofes zur Reue ermahnt. 
Er liebt es ferner nicht, daß man ihn hören läßt, man ſei in 
der Lage, ſeine Unthaten zu ahnden; denn in der Landesſprache 
heißt das ſoviel, als man hat die Macht, ihn anzugreifen, zu 


beſiegen und ſein Land zu beſetzen. — Bevor der König Herrn 
Gordon eine Antwort gab, mußte er alle diejenigen fragen, 
welche ihn berathen konnten, d. h. zunächſt die Zauberer, dann 
ſeine Großen, ſchließlich die Araber. Fünf Tage, nachdem er 
den Brief Parkers geleſen, beſchied er den anglikaniſchen Miſſionär 
wieder zu ſich; außerdem waren die Araber, die Großen des 
Landes und ‚Mapera‘ geladen. Muanga erlaubte den Eng⸗ 
ländern, in denen er ſonſt ſeine Feinde ſieht, ins Land zu 
kommen. Das mag befremden. Allein es ging das Gerücht, 
wenn er die Aufnahme verweigere, würden die Engländer den 
Arabern, welche Gewehre und Munition in das Land Muanga's 
bringen, den Weg verlegen. In dieſer Audienz las Mr. Gor⸗ 
don abermals den Brief Parkers, vielleicht weil er meinte, 
P. Lourdel habe einige ſchroffe Stellen abgeſchwächt. Allein 
auch diesmal wußte Muanga noch ſeine Geſinnungen zu ver⸗ 
bergen; doch bat er P. Lourdel leiſe, in ſeinem Namen an 
Herrn Parker zu ſchreiben und dieſen um Pulver und Flinten, 
als Zeichen ſeiner guten Geſinnungen, zu erſuchen. 

Unterdeſſen verbreiteten ſich Gerüchte von Aegypten oder 
Sanſibar aus, die europäiſchen Mächte hätten ſich geeinigt, das 
ganze Land der Schwarzen zu beſetzen. Gerade als der König 
davon Kunde erhielt, wollte Herr Gordon den Drohbrief zum 
dritten Male leſen; allein jetzt war Muanga am wenigſten in 
der Stimmung, ihn anzuhören. Herr Gordon ahnte nicht, was 
vorgefallen war. Als er daher zu leſen begann, hielt Muanga 
nicht länger an ſich. „Wenn du fo zu mir fprichit,‘ ſagte er in 
ſtolzem, herausforderndem Tone, ‚erkläre ich dir, daß du mein 
Kriegsgefangener biſt. Wenn die Engländer mich angreifen 
oder die Waaren an der Küſte aufhalten, wirſt du der erſte 
fein, den ich tödte.“ Muanga war offenbar ſehr erregt. Die 
Häuptlinge erhoben ſich, um ihre Treue zu bezeugen. Wie vor 
dem Feinde ſchwangen fie ihre langen Lanzen und riefen: Ka⸗ 
baka, du ſiehſt uns! Das Erbe von Kamagea, Mande, Kimera 
und Kintu (ſo lauten die Namen der Könige, welche Uganda 


gegründet haben ſollen) wird nicht zu Grunde gehen! Wir 


werden es vertheidigen! Wir werden den Kabaka vertheidigen 
bis in den Tod!“ Die europäiſchen Mächte machen uns, wie 
geſagt, unſere Lage ſchwierig. Das größte Unheil aber kommt 
von den Sklavenhändlern. In großer Zahl ſind ſie nach dem 
Nyanzaſee zu gezogen. Haben ſie irgend welche Eroberung vor? 
Man könnte das glauben. Thatſache iſt, daß ſie alles auf⸗ 
bieten, um die Weißen recht verhaßt zu machen. Das erſte, 
was Europäer thun müſſen, die hier koloniſiren wollen, iſt, das 
arabiſche Element und die Mungwana fernzuhalten. Zu dieſem 
Zwecke müßte man ihnen den Handel unmöglich machen und 
ſtrengſtens jede Einfuhr von Flinten und Pulver verbieten. 
Augenblicklich iſt eine erſtaunliche Anzahl Feuerwaffen in Händen 


der Neger, in Buganda allein mehrere Tauſend von demſelben 


Syſtem. Das erklärt den Stolz des Muanga. Noch einige 
Zeit ſo fort, und die Weißen werden in Afrika nicht mehr 
reiſen können ohne Aufbietung einer wohlbewaffneten Armee. 
Das iſt auch der Grund des ſtets wachſenden Sklavenhandels. 
Der Schaden, den die Sklavenhändler im Innern anrichten, 
iſt unberechenbar. Wie iſt Europa doch gleichgiltig oder blind! 
Während man in Europa druckt, daß Briefe aus Uganda die 
im September erfolgte Ankunft Stanley's bei Emin Paſcha 
melden, iſt uns im Februar und auch heute, im April 1888, 
nichts von dem berühmten Forſcher bekannt. Wir erhielten 
nur Kenntniß von ſeiner Abreiſe, vernahmen dann genau ſeinen 
Vormarſch und ſeine Pläne. Muanga bekam ſolche Angſt, daß 
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er glaubte, es ſei um ſein Reich geſchehen. Wir fürchteten, an 
dem Tage, an welchem Stanley Uganda betreten würde, alle 
erſchlagen zu werden. Mit einem Male — ſeit einem Jahre — 
hörten wir gar nichts mehr, nicht ein Wort. Leute, die in 
Wadelai geweſen ſind, melden, daß Stanley nicht bei Emin 
Paſcha iſt. Hat er ſich dem Niger zugewandt, um eines Tages 
am Atlantiſchen Ocean wieder aufzutauchen? Andere haben 
das auch gethan. Uebrigens erſcheint es mir auch rein un⸗ 
möglich, daß ein Trupp von Hunderten Bewaffneter derart 
verſchwinden kann, ohne daß man weiß, wo ſie hingekommen 
ſind, und daß man den etwaigen Tod Stanley's verbergen 
könnte. Hier iſt ein Geheimniß, das nur der niederträchtige 
Tippo⸗Tip enthüllen kann, deſſen Raubzüge zwiſchen Congo und 
Nyanza bis nach Uganda traurigen Ruf haben.“ 


Südafrika. 


Sambeſt⸗Miſſion. Ueber die Station Empandeni in 
der Nähe von Gubuluwayo im Matabelenlande liegt 
uns eine Reihe von Briefen des hochw. P. Preſtage vor, aus 
denen wir die folgenden Zeilen ausheben, welche uns zeigen, 
daß die Miffionäre langſam Boden gewinnen: 

„Am 20. December 1887 eröffneten wir die Schule. Die 
mittlere Zahl der Kinder, welche ſie beſuchen, beträgt 60. Ein⸗ 
mal wohnten über 160 Kinder meinem Unterrichte bei. Täglich 
halte ich zweimal Schule, am Morgen früh 1½ Stunden und 
gegen Abend 1 Stunde. Mit dem Beſuche kann ich recht zu⸗ 
frieden ſein, namentlich wenn ich bedenke, daß ein großer Theil 
der Leute weit von der Stadt entfernt in ihren Gärten wohnt. 


Migr. Livinhac, Apoſtol. Vikar von Viktoria⸗Nyanza, unter der Veranda der Miſſionsanſtalt Kamoga. 


Manche können das Vaterunſer, das Ave Maria und das 
Glaubensbekenntniß in ihrer Sprache ſchon recht geläufig aus⸗ 
wendig; auch ſingen ſie in der Mutterſprache recht hübſch drei 
Verſe des Ave, Maris stella (Meeresſtern, ſei gegrüßt) und 
einen Theil der Lauretaniſchen Litanei. Sie haben eine große 
Freude an der Muſik. Morgens und abends erkläre ich den 
Katechismus, und manche lernen recht eifrig. Ich habe zwei 
Eingeborene auf unſerem Grund und Boden, ſo gut ich es 
konnte, mit der Handhabung des Pfluges vertraut gemacht, 
und ſie pflügen jetzt für Anfänger ganz geſchickt. Andere werden 
ſich ebenſo unterrichten laſſen; die Schwierigkeit beſteht aber 
darin, ſie zu bewegen, daß ſie auch ihre eigenen Felder mit 
Hilfe des Pfluges beſtellen. Sie haben eine entſetzliche Furcht 


vor dem Könige und fürchten deſſen Zorn, wenn ſie von der 
alten, beſchwerlichen Art ablaſſen, das Feld mit der Hacke zu 
beſtellen. Es fehlt den Leuten hier nicht an Luſt zur Arbeit 
und manche werden mit der Zeit ganz geſchickte Handwerken 
werden. Schicken Sie mir Zimmermannswerkzeug; ich will 
eine Werkſtatt eröffnen, um die beſtändige Bitte um Arbeit 
befriedigen zu können.“ 

„. .. Meine Hauptbeſchäftigung iſt jetzt der Unterricht; da⸗ 
neben habe ich aber die letzten fünf Monate von früh bis ſpät 
wie ein Taglöhner gearbeitet, um unſer Haus zu vollenden. 
Gegenwärtig ziehen wir einen Zaun rund um die Wohnung, 
um uns ſoviel als möglich abzuſchließen, was durchaus noth⸗ 
wendig iſt, da die Eingeborenen zu jeder Stunde des Tages 
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uns umdrängen. Auch habe ich alle Kranken zu beſorgen und 
werde ſehr oft um Arznei angeſprochen. Es iſt kein eingeborner 
Arzt hier; ſo kommen alle Leidenden zu mir und ſchon manchem 
haben unſere Mittel geholfen. Oft werde ich von weit her zu 
einem Kranken gerufen; in den letzten Tagen noch hat mich der 
Induna (Häuptling) zweimal zum Beſuche einer Kranken ge⸗ 
beten. Ueberdies ſchreibe ich an einem Katechismus in der 
Suitebele⸗Sprache (Sprache der Matabelen); dafür muß ich die 
verlorenen Augenblicke anſetzen; denn ein großer Theil meiner 
Zeit geht durch die Bitten und Nachfragen der Eingeborenen 
verloren. Da will einer ein Loch in ſeinen Hackenſtiel gebohrt 
haben; ein anderer will, daß man ihm die Flinte reparire; 
ein dritter fragt, wie er die Thüre ſeiner Hütte verbeſſern könne 
u. ſ. w., und ſo geht es Tag für Tag, die Sonntage abgerechnet. 
Die Leute abzuweiſen geht 
nicht an, da wir durch 
Freundlichkeit Einfluß auf ſie 
gewinnen müſſen; wir müſſen 
allen alles werden und uns 
viel gefallen laſſen, um ſo 
ſchließlich ihre Herzen zu ge⸗ 
winnen.“ 

„ . . P. Hartmann traf 
am 23. Januar bei uns ein; 
er ſtaunte über das Haus, 
welches wir gebaut haben, und 
über die große Zahl der Leute, 
welche täglich zum Unterrichte 
kommen, und freute ſich, da 
er ſie ſo kräftig unſere katho⸗ 
liſchen Lieder ſingen hörte. 
Ganz gewiß macht unſere 
kleine Miſſion Fortſchritte. 
Noch müſſen wir eine Schule 
bauen. Jetzt gebe ich unter 
freiem Himmel Unterricht und 
das geht bei Regenwetter herz⸗ 
lich ſchlecht.“ 

„. . . In dieſem Monat 
(März) iſt die Zahl der Kin⸗ 
der, welche zur Schule kommen, 
nicht groß, weil jetzt alles, 
Männer, Weiber und Kinder, 
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gehören, die ſich auf unſerm Gebiete angefiedelt haben. Mit 
Ausnahme von zwei Knaben ſind alle Erwachſene. Sie hatten 
etwa ſechs Wochen den Unterricht beſucht; zugleich mit ihnen 
wohnten noch mehrere andere der Chriſtenlehre bei; aber ihre 
Taufe wurde verſchoben, weil ſie noch nicht genügend vorbereitet 
ſchienen. Am Oſterſonntag nahmen über 80 Perſonen am 
Gottesdienſte theil, obſchon der hohe Waſſerſtand des Fluſſes 
manchen, die gerne gekommen wären, den Beſuch unmöglich 
machte. Die Kapelle war ſehr geſchmackvoll geziert; aus Feld⸗ 
blumen hatte man ſchöne, paſſende Sinnbilder künſtleriſch zuſam⸗ 
geſetzt und die Statuen der heiligen Familie waren zum erſten 
Male aufgeſtellt; ebenſo kamen das prächtige Meßbuch, die Altar⸗ 
leuchter und das Antipendium, welches wir neulich von Fräulein 
Berwaerts aus Belgien empfingen, zum erſten Male zur Ver⸗ 
wendung. Alle Erwachſenen, 


welche früher ſchon die Taufe 
erhalten hatten, empfingen die 
öſterliche Communion; einer 
kam den weiten Weg von Bobo 
her (18 Meilen), um ſich dem 
Tiſche des Herrn zu nahen. 
Auch eine Erftcommunion hat⸗ 
ten wir: eine hochbetagte Frau, 
die kurze Zeit vorher getauft 
worden war, empfing zum 
erſten Male den Heiland. Sie 
kann nicht mehr gehen; fo 
ſchickten wir unſern Ochſen⸗ 
wagen, der ſie abholte, und 
ſie langte in großem Staat 
von 14 Ochſen gezogen an. 
Nach der Meſſe wurde ſie mit 
Kaffee und Brod bewirthet; 
die gute alte Seele war über⸗ 
glücklich und fuhr, von Kin⸗ 
dern und Kindeskindern um⸗ 
ringt, im Triumphe nach 
Hauſe. Wohl hätte ſie ihr 
Nune dimittis (Nun laß dei: 
nen Diener im Frieden fahren) 
fingen können, hätte fie das 
Lied des frommen Simeon 
nur gekannt. Mittwoch nach 


von früh bis ſpät auf den 
Feldern beſchäftigt iſt. Die 
Männer hacken den Boden um, 
die Weiber jäten das Unkraut aus und die Kinder müſſen die 
Vögel verſcheuchen. Wenn die Ernte vorbei iſt, verſpricht man 
mir eine zahlreiche Schuljugend. Aber auch jetzt lernen die 
Leute zu Hauſe; täglich hört man ſie beim Feuer, und wenn ſie 
die Kühe melken, ſich das Vaterunſer einprägen. Etwa 150 
Pterſonen ſind übereingekommen, an Sonntagen nicht zu arbeiten. 
In der Stadt hört man Mädchen, Krieger und ſelbſt alte 
Leute in der Mutterſprache die Anrufungen der Lauretaniſchen 
Litanei ſingen.“ 
Auch von der Station Keilands am Keifluſſe berichtet 
P. Fraſer von erfreulichen Fortſchritten: 
„Ich muß Ihnen einen kurzen Bericht über unſere Oſter⸗ 
feier entwerfen. Am Charſamstag hatten wir die feierliche 
Taufe von 16 Perſonen, welche vier verſchiedenen Familien an⸗ 


R. P. Lourdel, Miſſionär in Uganda. 


Oſtern taufte ich einen Mann, 
der am Charſamstag durch 
ein Mißverſtändniß zur Tauf⸗ 
feierlichkeit zu ſpät gekommen war, und zugleich mit ihm vier 
Kinder, welche den Gebrauch der Vernunft noch nicht hatten. 
Zwei davon waren ſo hübſche kleine Kindchen, wie die ſchönſten 
in Europa, zwei aber waren elende, armſelige, halb verhungerte 
Würmchen. Nach der Taufe gaben wir ihnen einige Pfeffer⸗ 
münzzeltchen. Im ganzen beträgt die Zahl unſerer Taufen 
hier 55. Zwei davon ſind geſtorben, eine alte Frau und ein 
Kind. Soeben eröffnete ich eine Kleinkinderſchule mit vier 
munteren kleinen Geſchöpfen. Morgen werden noch vier oder 
fünf dazu kommen. Die Schule der größeren Kinder wird 
regelmäßig von 17 beſucht. Alle dieſe Kinder leben auf unſerem 
Grund und Boden. Noch geſtern haben ſich zwei neue An⸗ 
ſiedler bei uns niedergelaſſen, welche beide zahlreiche Kinder 
beſitzen.“ 
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Nordamerika. 


Indianermiſſion in Dakota. Aus einem Briefe des hochw. 
P. Emil Perrig, des Obern der Miſſion unter den Sioux 
in Dakota, entnehmen wir die folgenden Nachrichten: 


„Letztes Jahr war unſere Schule im Durchſchnitt von 
71 Indianerkindern beſucht; die höchſte Zahl betrug 82, die 
niedrigſte 60. Ihre Aufführung war bedeutend beſſer als 
früher, und als wir einigen der größeren Knaben und Mädchen 
den Laufpaß gegeben hatten, machten uns die übrigen wenig 
Ungelegenheiten. Faſt alle Kinder unſerer Schule ſind getauft, 
einige letztes Jahr, andere dieſes Jahr auf Charſamstag. Alle 
Getauften gingen zur erſten heiligen Beicht und fünf empfingen 
die erſte heilige Communion, bevor ſie die Schule verließen. 
Ueberdies tauften wir eine gute Anzahl Erwachſener und Kinder 
in der Todeskrankheit. Sonſt haben wir unter den Erwachſenen 
nur drei Ehepaare und einen unverheirateten Mann getauft. 
Da leider die meiſten erwachſenen Indianer ſo wenig gegründete 
Ausſicht auf eine Lebensänderung nach der Taufe geben, haben 
wir alle diejenigen, welche die Taufe verlangen, ſo lange zurück⸗ 
geſtellt, bis ſie ihren abergläubiſchen Gebräuchen entſagen und 
ein anſtändiges Leben führen. Das iſt eine ſtrenge Forderung; 
aber wir wollen, ſoweit das in unſerer Macht ſteht, keine 
chriſtlichen Heiden, ſondern Chriſten, die früher Heiden waren. 
An den beſten Verſprechungen laſſen ſie es freilich nicht fehlen; 
aber ein Indianerverſprechen iſt gerade ſo gut wie eine In⸗ 
dianerheirat: beide werden um der geringſten Urſache willen 
für gelöſt erklärt. Ein Indianer oder eine Indianerin von 
25 Jahren, welche nicht ſchon drei- oder noch mehrmal ver⸗ 
heiratet waren, ſind große Ausnahmen. Das Weib eines an⸗ 
dern am hellen Tage zu rauben, gilt für eine Heldenthat. 
Doch kommt das ſelten vor; denn ſie ſind feige, hinterliſtige 
Geſellen. Deshalb führen ſie ihren Raub bei Nacht und in 
Abweſenheit des Mannes aus, und wenn nachher Streit ent: 
ſteht, wird er durch einige Wolldecken oder ein Roß, das der 
geſchädigte Theil erhält, gütlich beigelegt. Dieſe Treubrüche, 
Vielweiberei, der Umgang mit den verkommenſten Weißen und 
endlich ihr Glaube an die Macht der ſinnloſen oder teufliſchen 
Gebräuche ihrer Medizinmänner ſind die größten Hinderniſſe 
ihrer Bekehrung. Dieſe Medizinmänner ſind die geriebenſten 
Burſche, obſchon es nicht eben viel braucht, um einen Indianer 
zu betrügen. Einige ſind gewandte Taſchenſpieler. Sie kommen 
zu einem Kranken, und obſchon ſie gewöhnlich durchaus nicht 
wiſſen, was ihm fehlt, doktern ſie entſchieden darauf los, ver⸗ 
ordnen Thee, Wurzelbrühen, Pulver u. ſ. w. Natürlich hilft 
das dem Kranken wenig; dann beginnen ſie ihre Beſchwörungen, 
verbrennen allerlei Firlefanz, bringen eine ganze Schnur voll 
Amulette zur Verwendung, Zähne von allen möglichen und 
unmöglichen Thieren, Ochſenhörner, Steine u. ſ. w., tanzen um 
den Kranken herum, hauchen auf die Glieder, welche ſchmerzen, 
ſtellen ſich, als ob ſie die Urſache der Krankheit herausſaugen 
wollten, und zeigen plötzlich einen Kieſel, eine Schlange, einen 
Vogel, von dem ſie behaupten, er habe die Krankheit verurſacht. 
Dieſen Unſinn und noch ſchlimmern üben ſie, ſolange die Ver⸗ 
wandten zahlungsfähig und zum Bezahlen bereit ſind. Wenn 
Pferde und Hausgeräth und Geld und die wollenen Decken in 
ihren Händen ſind und der Kranke noch nicht geneſen iſt, ſo 
erklären ſie ihn für unheilbar und ziehen ab, ohne den Leuten, 
welche ſie rein ausgeplündert haben, auch nur das Nothwendigſte 
zu laſſen. Dann kommt man gewöhnlich zu uns und will unſere 


Medizin haben. Wir geben ihnen aber nichts, bevor ſie die 
Medizinmänner fortſchicken und deren Beſchwörungen entſagen. 
Gewöhnlich ſind die Sterbenden gerne bereit, die Taufe zu 
empfangen; unter 60—70 Fällen haben ſich nur drei hart⸗ 
näckig geweigert. Wenn ein Indianer mit dem Tode ringt, ſo 
iſt meiſtens die ganze Wohnung voll von Männern und Weibern, 
welche ein hölliſches Geheul verführen und ſich ſtellen, als ob 
ſie weinten; Thränen fließen ſelten. Die nächſten Anverwandten 
bemalen inzwiſchen den Sterbenden roth, grün oder orangegelb, 
um die Todtenbläſſe zu bedecken. Wenn er den letzten Athem⸗ 
zug gethan hat, wirft man von ſeiner Habe, was er im Leben 
am meiſten liebte, auf die Leiche; alles andere wird von den 
‚Trauernden‘ geſtohlen. Alsbald tragen fie den Leichnam aus 
der Hütte und legen ihn auf ein Gerüſt oder begraben ihn, 
und eine Stunde, nachdem der Tod in die Wohnung Einkehr 
nahm, iſt nichts mehr darin als die vier nackten Wände und 
eine aller Mittel bare Bettlerfamilie. Wer als Katholik ſtirbt, 
den begraben ſelbſtverſtändlich wir, wenn man uns Anzeige 
macht und ſo lange mit dem Begräbniß warten will, als eine 
chriſtliche Beerdigung erfordert. Wir ſchenken ihnen ſogar ges 
wöhnlich anſtändige Särge. Iſt die Leiche einmal unter der 
Erde, ſo hört auch ſofort alles Wehklagen auf; nur in Ausnahms⸗ 
fällen wird man ein Zeichen von Trauer gewahren können. 
Nächſten Dienstag wird P. Boſch hier eintreffen, um an 
unſerer Miſſionsarbeit theilzunehmen, während P. Digman 
wahrſcheinlich nach Pine Ridge gehen wird, um auch dort eine 
Schule und Indianermiſſion zu eröffnen. Ein geräumiges und 
gut eingerichtetes Gebäude iſt dort aufgeführt worden und wird 
binnen wenigen Wochen fertig ſein. Eine großmüthige Wohl⸗ 


thäterin hat die Koſten für dieſe Errichtung getragen. 


Unſere Kinder machen uns nicht ein Zehntel der Mühe, 
welche weiße Kinder in den Anſtalten Europa's verurſachen, 
obſchon ſie früher nie etwas von Gehorſam, Selbſtbeherrſchung, 
Fleiß, Dankbarkeit u. ſ. w. wußten, was man doch den weißen 
Kindern alles ſchon im Elternhauſe beibringt. Unſere Kinder 
zanken ſich nie, ſchlagen ſich nicht, obſchon ſie recht aufgeweckt 
ſind; ſie ſchmähen nicht, verweigern nicht den Gehorſam, ſind 


ſelten mißvergnügt oder brummig und find durchaus nicht ver⸗ 


wöhnt, was die Nahrung angeht, wenn nur genug vorhanden 
iſt, und ſelbſt wenn ſie zu wenig haben, geben ſie ſich zufrieden. 

Curioſitätshalber will ich die Namen der Knaben herſetzen, 
welche beim Schluſſe des Schuljahres die erſten Preiſe erhielten: 

Gutes Betragen: Leo Präriehühnchen, Sohn des Roſt⸗ 
bratens. Fleiß: 1. Oliver Citronenfalter, Sohn des Adlers; 
2. Haarhemd, Sohn des Hohlenhornadlers. Buch ſtabiren: 
Joſeph Hat⸗kein⸗ſchlechtes- Hemd, Sohn des Hohlenhornſtiers. 
Leſen: Jakob Blaßgeſicht, Sohn des gehörnten Hundes. 


Rechnen: Jakob Weißholz, Sohn des linkshändigen Stiers 


u. ſ. w. Unter den Mädchen waren folgende Preisgekrönte: 


Suſanna Weißkuh, Tochter des guten Worts; Thereſe Bringt⸗ 
das⸗Maulthier⸗heim, Tochter des wandelnden Ablers; a a 


Windsbraut, Tochter des Ochſenauges u. ſ. w. 
Beten Sie für unſere Miſſion und die armen Heiden!“ 


Südamerika. 


Einem Briefe des hochw. P. Boutry, Miſſionär des afri⸗ 


kaniſchen Miſſionsſeminars von Lyon, der auf einer Fahrt von 
Montevideo nach Chile das Gebiet der Araukaner beſuchte, 
entnehmen wir die folgende Schilderung dieſes Landes und 
ſeiner Bewohner: 
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„Araukanien liegt in Süd⸗Chile; ſeine Grenze im Norden 
iſt der Bio⸗Bio, im Süden der Gallacallay-Fluß; im Oſten 
wird es von den Cordilleren, im Weſten vom Stillen Ocean 
begrenzt. Seine Ausdehnung mag 1500 Q.-M. betragen. In 
dieſem Lande findet ſich ein prachtvolles Nadelholz, das den 
botaniſchen Namen Araucaria trägt. Dieſer ſchöne Baum mit 
ſeinen dunkelgrünen Nadeln erreicht in Araukanien eine Höhe 
von 20—25 m; feine Frucht, der Zapfen, enthält einen mehligen, 
ſehr nahrhaften Stoff, den die Indianer mit Recht hochſchätzen. 
Wir haben eine Brühe davon gekoſtet, und der Geſchmack ähnelt 
dem der Kaſtanie. Sehr ſchwer iſt es, auch nur annähernd 
genau die Zahl der eigentlichen eingeborenen Araukaner anzu— 
geben. Einige ſchätzen ſie nur auf 30 000 Seelen; aber die 
Franziskanermiſſionäre, welche unermüdet in dieſen Gegenden 
arbeiten, verſicherten uns, ihre Zahl überſteige 60 000. (Andere 
Quellen geben nach älteren Berichten noch viel höhere Zahlen 
an.) Man theilt die Bevölkerung in verſchiedene Stämme; 
aber der Unterſchied iſt gering und ſie bilden alle Ein Volk. 
Eine Gruppe von Familien, welche zuſammenwohnen, nennt 
man eine Reduction. Die Strohhütten der Indianer heißen 
„Rucas'; es find geräumige Schuppen, deren Strohdach bis auf 
den Boden herabhängt. Eine einzige Oeffnung gewährt Zu⸗ 
tritt, und dieſe wird durch keine Thüre verſperrt. Zu Lebeluan 
bei Traiguen war die Wohnung des Kaziken oder Häuptlings 
um kein Haar beſſer als diejenige ſeines letzten Unterthans. 
Hier wie dort herrſchte das tiefſte Elend, Unordnung und 
Schmutz. Ein Bündel Zweige und darüber ein ſchlechtes Schaf— 
fell ſind die Betten, und dieſe finden ſich hier und dort im 
gemeinſamen Wohnraume. Dazwiſchen liegen einige zerbrochene 
irdene Töpfe und erblickt man zwei oder drei Feuerſtellen. Um 
die halbverkohlten Scheiter kauern Weiber, welchen der Rauch 
des Herdes nicht im mindeſten läſtig ſcheint. Der Kazike, den 
wir beſuchten, hatte das Ausſehen eines guten Familienvaters. 
Gegenwärtig iſt die Bedeutung dieſer Häuptlinge gleich Null; 
bevor Araukanien unterworfen und eine Provinz von Chile 
wurde, mußten fie Klugheit, Muth und Ehrgeiz haben, um den 
Befehl über ihresgleichen zu führen. Die Araukaner hatten 
kein ſtehendes Heer, keine Verwaltung und keine Steuern; aber 
jede Gefahr, ihre Unabhängigkeit zu verlieren, rief in einem 
Augenblick das ganze Volk unter die Waffen. Wollten ſie eine 
Landesgemeinde halten, ſo erhielten alle berechtigten Theilnehmer 
eine Schnur mit ſoviel Knoten, als Tage bis zu der Verſamm⸗ 
lung verſtreichen ſollten. Täglich löſten ſie dann einen Knoten 
auf, und an dem Tage, da ſie den letzten Knoten gelöſt hatten, 
kamen alle zur Landesgemeinde. 

Die Araukaner ſind durchſchnittlich klein, unterſetzt und 
kräftig von Statur. Ihre Hautfarbe iſt ein helles Braun, das 
einen angenehmern Eindruck macht, als die Färbung der Mu⸗ 
latten in Braſilien. Die Frauen ſind bedeutend ſchöner als die 
Männer; wir ſahen faſt weiße. Die Araukaner haben ein auf⸗ 
gedunſenes, faſt rundes Geſicht; die Naſe tft groß; ihre großen, 
lebhaften Augen und ſchönen, blendend weißen Zähne werden 
mit Recht gerühmt. Auf ihren Haarwuchs ſind ſie ſehr ſtolz; 
ſie tragen die ſchwarzen, dichten Haare ziemlich lang; über der 
Stirne halten ſie dieſelben durch eine Art Tuchſtreifen zuſammen, 
nach hinten laſſen ſie die Strähne frei herabfallen, doch nicht tiefer 
als die Schultern. Bei den Franziskanern zu Augol ſah ich 
Kinder, deren Haare bogenförmig bis auf die Augen herab: 
fielen. Die Frauen ſcheiteln die Haare in der Mitte und flechten 
ſie in zwei lange dicke Zöpfe, die bis auf den Gürtel reichen. 


Ein faſt immer ſcharlachfarbenes Band umfaßt die Stirne. 
Nicht denſelben Geſchmack wie bei der Pflege des Haares zeigen 
ſie bei der übrigen Körperpflege. So reißen ſich die Frauen die 
Augenbrauen aus und die Männer den Bart; nur eine einzige 
Reihe Barthaare dulden die letzteren auf der Oberlippe. 

Die Kleidung der Araukaner iſt nicht ſo einfach, als man 
denken ſollte. Männer und Weiber tragen den ‚Schamal‘, ein 
Stück grobes, gewöhnlich von ihnen ſelbſt gewebtes Wollenzeug, 
das ſie vom Gürtel bis an die Kniee bedeckt. Die Männer 
ziehen einen Zipfel zwiſchen den Beinen durch, und das gibt 
ihnen das Ausſehen, als ob ſie weite Pluderhoſen wie die 
Zuaven trügen. Ueberdies tragen fie den „‚Ponſcho“, eine wollene 
Decke, durch deren Mitte ſie den Kopf ſtecken und die den Leib 
trefflich gegen Kälte und Feuchtigkeit ſchützt. Die Frauen binden 
ferner ein Stück Zeug kreuzweis über die Bruſt, das ſie vorn 
am Halſe feſtknüpfen, und ein von ihnen gewobenes Band, 
„Traigeh' genannt, hält ihre Kleider zuſammen. Die Vollendung 
ihres Putzes bilden die „Ikkula“, eine Art rother Shawl, den 
fie mit dem ‚Tupo‘, einer großen Silbernadel, feſtſtecken, dann 
die großen, platten, plump gearbeiteten Ohrſchildchen, die langen 
Kupferkettchen mit Silberkügelchen um den Hals und auf der 
Bruſt, womit ſich auch dieſe Töchter Eva's ſchmücken. Ich habe 
mir an verſchiedenen Punkten Araukaniens einige dieſer Schmuck⸗ 
ſachen verſchafft, zu deren Herſtellung die Araukaner die Silber⸗ 
münzen verwenden, welche fie im Handel von den Chilenen er- 
halten können. Die Araukanerin trägt ihren ganzen Reichthum 
beſtändig an ihrem Leibe und legt nichts zurück, um ſich an 
Feſttagen reicher ſchmücken zu können. Ob ſie im Innern der 
Hütte an einem Schamal webt oder ob ſie auf den Markt nach 
der Stadt geht, ſie iſt immer mit all ihrem Zierat beladen. 
Ihr Kind trägt ſie weder auf dem Arme, wie die Mütter in 
Europa, noch rittlings auf den Schultern, wie ich es in Afrika 
ſah, ſondern ſie ſteckt es entweder in ein Stück Zeug, deſſen 
Enden ſie ſo über der Stirne feſtknüpft, daß es ſackförmig auf 
den Rücken niederfällt, oder ſie legt es in eine Art länglichen 
Körbchens, das ſie an Lianen über den Rücken hängt; nur der 
Kopf des Kindes ſchaut aus dem Körbchen hervor. Eigent⸗ 
liches Tätowiren, d. h. Einätzen farbiger Figuren in die Haut, 
iſt nicht gebräuchlich; aber die Frauen untermalen ſich die Augen 
ſchwarz und beſtreichen die Backen mit einer knallrothen Farbe, 
welche ſie aus gewiſſen Wurzeln gewinnen. 

Die Araukaner ſind untereinander recht höflich; die Männer 
behandeln ſich wie Brüder und die Weiber wie Schweſtern. 
Auch wir redeten ſie als Brüder und Schweſtern an, als wir 
fie in ihren „Rukas“ beſuchten, und ſagten zu ihnen: ‚Marimari 
peigne‘ — „Guten Tag, Bruder‘, und: Marimari lo moan‘ — 
„Guten Tag, Schweſter“. Es ſcheint, daß die Sprache der In— 
dianer reich iſt. 

Die Araukaner in Chile ſterben langſam aus; die Haupt⸗ 
ſchuld daran trägt ihre traurige Leidenſchaft für den Schnaps, 
der ſie leider viel zu leicht in den vielen Schenken fröhnen 
können, von denen die elendeſten Dörfchen voll ſind. Die Weiber 
ſind dem Trunke nicht in demſelben Maße ergeben. Sie hätten 
auch wenig Zeit dazu; ihnen liegen ja die harten Feldarbeiten, 
die Ernte und der Haushalt ob. Auch bei dieſem Volke herrſcht 
die Vielweiberei und hat die Frau zur Sklavin, ja beinahe zum 
Thiere entwürdigt. Früher durften die Kaziken ſieben Weiber 
haben, heute haben ſie ſelten mehr als zwei oder drei. 

Was die Religion betrifft, anerkennen dieſe Wilden ein 
höchſtes Weſen, das die Welt regiert. Aber ſie nehmen gleich⸗ 


Für Miſſionszwecke. — Dankſagung und Bitte. 


zeitig untergeordnete Götter an, welche ihnen in Noth und 
Krankheit behilflich ſeien. Tempel haben ſie nicht; doch wollen 
ſie ſich dieſe Götter durch Thieropfer, ja mitunter durch Menſchen⸗ 
opfer gnädig ſtimmen. Zu ihrer Ehre gießen ſie auch einige 
Tropfen Schnaps auf den Boden, bevor ſie von dieſem Getränke, 
das ihre höchſte Luſt iſt, verkoſten. Einen eigentlichen Prieſter⸗ 
ſtand haben die Araukaner nicht; doch üben Wahrſager und 
Zauberer eine ſchlimme Herrſchaft unter ihnen. 
Franziskanermiſſionäre arbeiten mit Hingabe daran, dieſe 
Heiden dem traurigen Looſe zu entreißen, welchem ſie entgegen 
gehen. Die Arbeit dieſer Miſſionäre geſchieht in aller Stille; 
hoffen wir, daß ſie ſolide Früchte erziele. Bis auf die jüngſte 
Zeit verachteten die Araukaner alles Fremde. Sie betrachteten 


ſich als die Herren des Landes; wer außerhalb Araukaniens 
wohnte, verdiente in ihren Augen nur Verachtung; Spanier und 
alle Europäer, welche fie mit dem Geſammtnamen „Huinkas“ 
bezeichnen, galten ihnen gar nichts, und ſie behandelten dieſelben 
als Barbaren. Aber der Arm des Stärkern hat ihnen endlich 
mit Gewalt eine andere Meinung beigebracht. Geſchlagen, 
arm und elend anerkennen ſie jetzt, daß ihr Heil einzig in der 
Milde ihrer Sieger beruht. Langſam gewöhnen ſie ſich an 
das Joch, das ihnen zuerſt unerträglich ſchien, und wenn ſie 
endlich dahin kommen, daß ſie die Religion des Gottmenſchen 
annehmen, der für ſie wie für uns geſtorben iſt, werden ſie 
ihre Beſieger auch als ihre Brüder, Beſchützer und Freunde 
lieben lernen.“ a 5 


Für Miſſionszwecke. 
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Pankfagung und Bitte. 


Mie in den verfloſſenen Jahren beſchließen wir auch heuer die 
letzte Nummer mit dem herzlichſten Danke für alle Gaben und Gebete, 
welche unſere Leſer für das Werk der Ausbreitung unſeres heiligen 
Glaubens mit ſo großer Liebe dargebracht haben. Die Gebete und 
guten Werke freilich, durch welche ſie Gottes Segen auf die Arbeit 
der Glaubensboten herabflehten, können wir nicht berechnen; die 
heiligen Engel aber, welche das Gebet und die Werke der Barmherzig⸗ 
leit des frommen Tobias Gott darbrachten, haben ſie alle gezählt und 
aufgeſchrieben, und derjenige, der geſagt hat: „Was ihr dem ge⸗ 
ringſten meiner Brüder gethan, das habt ihr mir gethan“, hat ge⸗ 
mäß ſeiner göttlichen Freigebigkeit den Lohn für alle dieſe Werke 
geiſtlicher und leiblicher Barmherzigkeit hinterlegt. Wenn wir alſo den 
Wohlthätern der katholiſchen Miſſionen aus dankerfülltem Herzen 
Vergelt's Gott!“ zurufen, ſo iſt das kein leeres Wort und kein eitler 
Wunſch. Die Gaben, welche im Laufe dieſes Jahres uns für die 
verſchiedenen Miſſionszwecke zur Verfügung geſtellt wurden, betragen 


69 033 Mark 12 Pfennig, 


damit erreicht die Summe der feit dem Beſtehen dieſer Zeitſchri t 
durch uns geſammelten Almoſen die Höhe von 1 


996259 Mark 18 Pfennig. 


Dem Danke ſchließt ſich die dringende Bitte an, auch fürderhin den 

Miſſionen unter den verſchiedenſten Völkern hilfreich beizuſpringen. 
Jede Nummer, welche wir ausgeben, enthält ja den Hilferuf des 
einen oder andern Miſſionärs, deſſen Bezirk von Hungersnoth oder 
Ueberſchwemmung heimgeſucht iſt, der für ſeine Neubekehrten noth⸗ 
wendig Schulen, Waiſenhäuſer, Kirchen oder Kapellen bauen muß, 
der Kranken beiſpringen, Neger aus der Sklaverei loskaufen möchte, 
Und gerade jetzt hat unſer Heiliger Vater, und im Vereine mit ihm 
ein erhabener Kirchenfürſt, ſeine Stimme erhoben, um für die Me 

ſchenrechte der armen Neger einzutreten und die ſchweren Ketten leib⸗ 
licher und geiſtiger Sklaverei endgiltig zu brechen, in denen die Völker 
Afrika's bis zur Stunde noch ſchmachten. Wohlan denn, tragen auch 
wir nach Kräften zur Erreichung dieſes edeln Zweckes bei und unter⸗ 
ſtützen wir die apoſtoliſchen Männer, welche das Reich der Gnade 
und Freiheit, das Reich Chrifti, im Namen und im Auftrage ihres 
göttlichen Herrn ausbreiten werden bis an die Marken der Erde! 


Die Redaction. 


Unter Mitwirkung einiger Prieſter der Geſellſchaft Jeſu herausgegeben von F. 3. Hutter, Theilhaber der Herder'ſchen Verlagshandlung in Freiburg. 
Buchdruckerei der Herder'ſchen Verlagshandlung in Freiburg im Breisgau. — Redactlonsſchluß und Ausgabe: 15. November 1888. & 


Der Abdruck der Aufſätze der „Katholiſchen Miffionen“ ift nicht geſtattet, der der Nachrichten nur mit Angabe der Quelle erwünſcht. 


